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Jean Paul steht der Pliilosopliie und den Philosophen kühl und mifs- 
trauisch gegenüber. Ihrer Bedeutung für das Leben mifst er nur geringen 
Wert zu. Diese Geringschätzung und dieses Mifstrauen spricht ebenso aus 
dem Brief über die Philosophie, in dem er seinem Sohne Hans Paul zuruft: 
mache dir aus dem gröfsten Philosophen nichts, sondern lies immer mit der 
Voraussetzung, hier brauche er deinen Rat, und traue keinem weiter, als du 
siehst!^) — wie auch aus dem Schreiben an Friedrich Heinrich Jacobi vom 
29. Januar 1800, in dem er dem Freunde den Vorschlag macht: wirf doch die 
Philosophie deiner Gesundheit wegen eine Zeitlang weg und atme nicht immer 
in diesem Giftfang !^) Und wenn er in der unsichtbaren Loge sagt: jede 
Erkenntnis zieht eine Steinkruste über unser Herz, die philosophische nicht 
allein*), — oder in der Selina: zuerst mache man nur den Geist frei von 
Systemen, und dann lasse man ihn schauen*), — wenn er seinem Sohne den 
Rat giebt: gehe nie unter Philosophen, ohne eine Kronwache von Physikern, 
Geschichtsschreibern und Dichtem um dich zu haben !^) und ihn warnt, im 
logischen Zusammenhang eines Systems und in der Leichtigkeit, womit es 
recht viele Erscheinungen beantwortet, ein Zeichen seiner Richtigkeit zu er- 
kennen^), — wenn er in der unsichtbaren Loge den Moralprofessor durch 
allerlei Widersprüche und Ungereimtheiten charakterisiert"^, so zeigt er wieder 
seine ablehnende, fast feindliche Haltung. — Und doch beschäftigt sich Jean 
Paul eifrig mit Philosophie. Zwar klagt er Jacobi gegenüber, dafs ihn der 
Teufel in die Philosophie hineingeholt habe®), und schreibt am 6. September 1807 
resigniert: nichts hoffend von der Philosophie, lese ich doch die Philosophen^); 
aber doch versichert er im Briefe vom 4. Oktober 1799, dafs er seit dem 



*) Jean Pauls sämtliche Werke. Dritte vermelirte Auflage. Berlin 1860—62 : Band III 
S. 270. (Diese Ausgabe wird durch WW bezeichnet.) 

^ Briefe an Friedr. Heinrich Jacobi: WW XXIX 238. 
^ Unsichtbare Loge: WW H 63. *) Selina: WW XXXIII 7. 
'') Brief über die Phüosophie: WW XIÜ 271. «) Ebd.: WW XHI 262 f. 
Unsichtbare Loge: WW I (10. Sector ff.). 

8) Briefe an Fr. H. Jacobi: WW XXIX 238. ») Ebd.: WW XXIX 302 
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13. Jahre Philosophie treibe^), und sagt, eingedenk jener Jugendtage, im Titan: 
selige, selige Zeit! Du bist schon lange vorbei! 0, die Jahre, worin der 
Mensch seine ersten Gedichte und Systeme liest und macht, wo der Geist seine 
ersten Welten schafiFt und segnet und wo er voll frischer Morgengedanken die 
ersten Gestirne der Wahrheit kommen sieht, tragen einen ewigen Glanz und 
stehen ewig vor dem sehnenden Herzen.^) 1798 trug sich Jean Paul sogar 
mit dem Plane, eine philosophische Monatsschrift herauszugeben.^) Dieser 
Widerspruch ist um so schwerer zu erklären, als die angeführten Stellen sich 
nicht allein auf die Strömungen beziehen, die Jean Paul in der Philosophie 
seiner Zeit direkt entgegentraten — ihnen gegenüber nahm er ja in ziemlich 
eindeutiger Art Stellung — , sondern die Philosophie auch im allgemeinen be- 
treffen. Die Lösung ist in Jean Pauls innerstem Wesen zu suchen. Was er 
im Hesperus von seinem Helden sagt, gilt von ihm selbst. Auch seine Seele 
kämpft um das Gleichgewicht seiner negativen elektrischen Philosophie und 
seines positiven elektrischen Enthusiasmus. Und wie jener, so hat auch Jean 
Paul dieses innere Gleichgewicht niemals ganz gefunden. Die Zeit, da er sich 
in Leipzig fast ausschlief slich dem Studium der Philosophie hingab, ist in 
innerer und äufserer Beziehung die unglücklichste seines Lebens. Der Kampf 
zwischen Gemüt und Verstand erschütterte ihn gerade damals am tiefsten. Die 
Ursache dieser inneren Zerrissenheit konnte Jean Paul seiner ganzen Natur 
nach nicht in seinem allem Genufs die Grundstimmung gebenden Gefühlsleben, 
sondern nur in dem kühl betrachtenden, scharf analysierenden und streng 
kritisierenden Verstände suchen. Die Philosophie mufste ihm als Feindin 
seines inneren Friedens erscheinen. Und doch zog es ihn immer wieder zurück 
zu dieser Quelle seiner Leiden. Die Philosophie war ihm zu Zeiten ^das Lebens- 
brot', eine ganz unentbehrliche Bethätigung seines Geistes. Im Hesperus heifst 
es von Viktor, er habe eine humoristische, empfindsame und philosophische 
Seele; wer ihm eine davon wegnehme, der möge ihm nur auch die restierenden 
gar ausziehen.*) Auch diese Worte enthalten ein Selbstbekenntnis des Ver- 
fassers. Dieser innere Zwiespalt ist Jean Paul geradezu ein Merkmal, das 
Schicksal echter, voller Menschlichkeit. Seine ^hohen Menschen', seine Test- 
tagsmenschen' tragen und quälen sich mit ihm. 

Hier liegt der Schlüssel zu der eigentümlichen Stellung Jean Pauls zur 
Philosophie. Und diese Stellung hat er im Grunde genommen niemals ge- 
ändert. Er wäre sich selbst untreu geworden, hätte er jemals der einen Seite 
seines Wesens auf Kosten der anderen einen dauernden Sieg gewährt Von 
einer philosophischen Entwickelung kann bei Jean Paul eigentlich nicht die 
Rede sein. Es ist ja nicht zu leugnen, dafs er Jahre durchlebte, in denen 
skeptische Elemente sein Philosophieren beherrschten; auch sein Verhältnis zu 
Kant hat sich im Laufe der Jahre verschoben, sogar Jacobi ist nicht in jeder 
Beziehung ^sein Philosoph' gewesen. Aber grofse Wandlungen blieben ihm 



») Briefe an Fr. H. Jacobi: WW XXIX 233. «) Titan: WW XV 131. 
8) Briefe an Fr. H. Jacobi: WW XXIX 213. *) Hesperus: WW Y 123. 
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fremd und mufsten iEm fremd bleiben. Jene oben angegebene BriefsteÜe vom* 
4. Oktober 1799 sclieint zwar einen Entwickelungsgang anzudeuten. Hier 
heifst es: seit dem 13. Jahre trieb icli Philosophie, warf sie im 25. weit weg 
von mir aus Skepsis und holte sie wieder zur Satire, — und später näherte 
mich ihr, aber blöde, das Herz. — Indessen ist dieser Angabe gegenüber einer- 
seits darauf hinzuweisen, dafs Jean Paul zu einer vollen, alles erschütternden 
Skepsis niemals gelangte. Das Herz war für ihn immer ein mafsgebender 
Faktor. Schreibt er doch selbst am 16. August 1802: Mein Ernst ist das 
überirdische bedeckte Reich, das sogar der hiesigen Nichtigkeit sich noch unter- 
baut, das Reich der Gottheit und der Unsterblichkeit und der Kraft. Ohne 
das giebts in der Lebensöde nur Seufzer und Tod. Mein ganzes Leben zog 
darauf zu, nie liefs ich es, sogar im früheren Skeptizismus nicht, und noch hält 
es mich, da mir das Leben täglich mehr verschimmelt.^) Anderseits ist zu be- 
denken, dafs er niemals frei von Skeptizismus gewesen ist, auch nicht während 
seiner letzten Lebensjahre. In der Abhandlung Wider das Überchristentum 
heifst es: mein Skeptizismus bezieht sich nicht vernichtend auf die Menschen- 
kraffc zu erkennen, wie bei Hume — denn ich nehme Sinnen- und moralische 
Welt an — , sondern auf die Unergründlichkeit und Unermefslichkeit des 
Lebens, das wir uns mit ein paar geoflFenbarten Religionen und Philosophien 
aufzuhellen meinen.^) — Josef Müller hat das Verdienst, Jean Pauls philo- 
sophische Bedeutung zum erstenmale eingehender untersucht zu haben.*) Er 
kommt unter Zugrundelegung des ungedruckten Nachlasses*) des Dichters nicht 
selten zu neuen und interessanten Ergebnissen. Seinen Ausführungen über den 
philosophischen Entwickelungsgang^) Jean Pauls vermögen wir aber aus den 
angeführten Gründen nicht zuzustimmen. Sollen einzelne Perioden aufgestellt 
werden, dann ist nachdrücklich darauf hinzuweisen, wie flüssig die Grenzen 
sind und wie Jean Paul die meisten Gedanken seiner Jugend mit in das neue 
Jahrhundert hinüber genommen hat.®) 

Über seine Stellung zur zeitgenössischen Philosophie spricht sich Jean 
Paul an vielen Stellen seiner Werke klar und scharf, wenn auch niemals im 
Zusammenhange aus. Eine im strengen Sinn philosophische Arbeit suchen wir 
bei Jean Paul vergebens. Wir müssen sein Verhältnis zur Philosophie aus 
der grofsen Zahl gelegentlicher Äufserungen, an denen besonders die Briefe an 



1) Briefe an Fr. H. Jacobi: WW XXIX 269. 

*) Jean Pauls Werke herausgegeben von Paul Nerrlich (Deutsche Nationallitteratur) : 1104 
(die Abh. fehlt in der 3. Ausg. der Werke). 

*) Josef Müller: Jean Paul und seine Bedeutung für die Gegenwart S. 118 ff. 

*) Josef Müller: Jean Pauls litterarischer Nachlafs, Euphorion, VI. Band 3. u. 4. Heft 

^) Josef Müller: Jean Pauls philosophischer Entwickelungsgang, im Archiv für Geschichte 
der Phüosophie, Xin. Band 2. Heft S. 200 ff., 3. Heft S. 361 ff. 

«) J. Müller bemerkt sehr richtig (Euphorion VI 3. Heft S. 572j, dafs von 1781 an die 
litterarischen Strömungen Jean Pauls Charakter nicht mehr beeinflussen konnten, und fügt 
hinzu: Selten bietet ein Charakter solch ein Beispiel der Konstanz; der J. Paul des 18. Jahres 
ist im wesentlichen auch der J. Paul des Greisenalters. Das gilt aber auch von J. Paul 
in philosophischer Beziehung. 

1* 
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Friedrich Heinrich Jacobi reich sind, kennen zu lernen suchen. Natürlich ist 
nicht zu vergessen, dafs überall ein im allgemeinen bestimmter philosophischer 
Geist seine Schriften erfüllt. Seine Romane sind zum Teil philosophische 
Dokumente. Die Schicksale seiner Helden sind des Dichters Urteile über die 
Zeitströmungen in der Philosophie. Manche und zwar die interessantesten Ge- 
stalten seiner Dichtungen sind nur zu verstehen, wenn wir ims den Verfasser 
inmitten der philosophischen Kämpfe des XVHI. Jahrh. vorstellen. Mehr 
noch als die Romane mufste die Levana von Philosophie durchdrungen sein. 
Die Untersuchung der philosophischen Grundgedanken dieser Erziehungsschrift 
wird uns daher am besten unterrichten über die Stellung, Verwandtschaft und 
Abhängigkeit Jean Pauls den seine Zeit beherrschenden oder noch in sie hinein- 
reichenden philosophischen Richtungen und Lebensanschauungen gegenüber. 
Dabei sollen auch solche Stellen der Levana berücksichtigt werden, die nicht 
ganz streng zur Pädagogik Jean Pauls gehören, sondern in der von ihm so be- 
liebten Art der Abschweifung vom Thema erscheinen; es müssen aber zur 
Illustration seiner Erziehungsgedanken auch die Romane, besonders seine päda- 
gogischen Romane, und gelegentlich auch andere Schriften herangezogen werden. 
Die Lebenszeit Jean Pauls wird durch vier grofse Geistesbewegungen 
charakterisiert, die, in einer Beziehung sich widersprechend, in anderer sich 
ergänzend und verstärkend, alle Gebildeten mehr oder weniger beeinflufsten: 
Sturm und Drang, Kritizismus, Neuhumanismus und Romantik. Es wäre 
falsch, diese mächtigen Strömungen einseitig nur auf bestimmte Einzelgebiete 
der Bethätigung des menschlichen Geistes zu beziehen. Sie sind nicht nur 
Begriffe der Geschichte der Litteratur oder der Philosophie oder des Unter- 
richts, sondern sie äufsem sich hier wie dort, sie durchdringen in der zweiten 
Hälfte des XVHI. Jahrh. alle Gebiete, sie sind Lebensanschauungen von ge- 
waltiger Bedeutung. Li der Art, wie die Männer jener Zeit sich mit ihnen 
abfinden und zu ihnen Stellung nehmen, offenbart sich zugleich ihr Verhältnis 
zur Philosophie. Es wird sich demnach empfehlen, zu untersuchen, welche Be- 
ziehungen Jean Paul zu jenen vier grofsen Bewegungen hat. 

I. JEAN PAULS VERHÄLTNIS ZUM STURM UND DRANG 

1. Jean Faul und Bousseau 

Die ganze Jugendzeit Jean Pauls bis zu seinen ersten litterarischen Ver- 
suchen in Leipzig fällt in die Blüte der deutschen Sturm- und Drangperiode, 
dieser grofsartigen Bewegung ^gegen die Schranken der Aufklärung'. Jean 
Paul gab sich ganz ihrem Einflüsse hin. Und wenn er auch später ihre kühnen 
Forderungen teilweise übertrieben fand, so kehren doch in seinen Schriften die 
Leitmotive dieser Bewegung überall wieder. Wie konnte es auch anders sein! 
^So tief war das Thema der Sturm- und Drangperiodfe, die verzehrende Pein 
über den tragischen Zwiespalt zwischen den Forderungen des idealistischen 
Herzens und den kalt abweisenden Grenzen der Wirklichkeit in alle Gemüter 
gedrungen, dafs keiner sich diesem Zwiespalt und dem Rufe nach Versöhnung 



und Überwindung desselben entziehen konnte/^) Auch Jean Paul gehört zu 
den Stürmern und Drängem.^) Auch er beklagt die Tyrannei des nüchternen 
Verstandes über die zarten und dunklen Regungen des Gemütes. Auch er 
stimmt ein in den Ruf der Zeit nach Freiheit und Ursprünglichkeit. Auch er 
möchte in hohem Geistesflug alle Gröfsen und Geheimnisse des Lebens erfassen. 
Das allermeiste, was sich zur Charakteristik dieser ganzen Periode sagen 
läfst, kann auf ihn angewendet werden. 

Rousseaus Philosophie ist der Puls dieser grofsen Bewegung. Seine Lehre 
ist dieser Zeit ein Evangelium. Die Vertreter des deutschen Sturms und 
Dranges blicken zu ihm wie zu einem Heiligen empor. Auch bei Jean Paul 
kehrt die begeisterte Anerkennung dieses Mannes wieder. 

In der ^goldenen Zeit ihres Herzens' macht er seine Helden mit Rousseau 
dem ^grofsen, herrlichen Manne' bekannt, damit sie von ihm über das Jahr- 
hundert erhoben werden.*) Ihn preist er glücklich als den, dessen Phantasie 
hier auf Erden schon einen Himmel anlegte^), von seinen geflügelten Samen- 
kömern läfst er die deutsche Erde befruchten.^) Ohne Rousseaus Emil ist 
Jean Pauls Levana kaum denkbar. Darum sagt er in der Vorrede zur ersten 
Auflage der Levana: Rousseaus Emil nennt der Verfasser zuerst und zuletzt. 
Kein vorhergehendes Werk ist seinem zu vergleichen; die nachfolgenden Ab- 
und Zuschreiber erscheinen ihm ähnlicher. Nicht Rousseaus einzelne Regeln, 
wovon viele unrichtig sein können ohne Schaden des Ganzen, sondern der Geist 
der Erziehung, der dasselbe durchzieht und beseelt, erschüttert und reinigt in 
Europa die Schulgebäude bis zu den Kinderstuben herab. In keinem Erzieh- 
werk vorher war Ideal und Beobachtung so reich und schön verbunden als in 
dem seinigen; er wurde ein Mensch, dann leicht ein Kind, und so rettete und 
deutete er die kindliche Natur. ^) Wie grofs die Verwandtschaft der philo- 
sophischen Grundgedanken der Levana im einzelnen mit den Anschauungen 
Rousseaus ist, werden die folgenden Zeilen ergeben. Dabei ist zu bemerken, 
dafs Jean Paul vielfach nicht nötig hatte, direkt auf Rousseau zurückzugreifen 
Viele Grundsätze des grofsen Franzosen waren Gemeingut der ganzen Zeit, 
eben das Merkmal des Sturms und Dranges geworden. Aber es ist doch 
Rousseaus Geist, der uns hier entgegentritt. 

Goethe hat den Emil als ^Naturevangelium' bezeichnet. Naturgemäfsheit 
und darum Freiheit ist Rousseaus Losungswort auf allen Gebieten. Auch 
durch die Levana geht ein starker naturalistischer Zug; auch sie predigt 
naturvolle, freie Entwicklung der menschlichen Kjäfte. Rousseaus Philosophie 
ist gekennzeichnet durch Skepsis der Spekulation und Reflexion gegenüber. 
Auch Jean Pauls Erziehungswerk hat eine entschieden antirationalistische 
Tendenz; auch er erblickt in der Pflege des Innenlebens den Schwerpunkt der 
Erziehung. Rousseaus Lehre hat überall zur Voraussetzung einen von Natur 

1) Hettner: Litteraturgeschichte des XVIII. Jahrh., 4. Aufl., Band EI, III, 1 S. 354. 

«) Ebd.: Band lü, HI, 2 S. 371. ») Titan: WW XV 132. 

*) Unsichtbare Loge: WW II 152, ^) Levana: WW XXII 23, 

ö) Levana: WW XXÜ 13 f. 
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guten Menschen. Darum ist er von so hoher Achtung vor der Würde dea 
Menschen erfüllt und hält es für ein Verbrechen, menschliche Eigenart unter- 
drücken zu wollen. Ganz derselbe moralische Optimismus kommt bei Jean 
Paul zur Geltung. Auch er hat eine heilige Scheu vor dem Ich eines jeden 
Menschen. Der Erhaltung der Individualität widmet er in seinem Werke die; 
gröfste Aufmerksamkeit. Ein Grundzug Rousseauscher Philosophie ist die hohe 
Begeisterung für Religion. Wenn er gegen die Materialisten eifert, wird seine 
Sprache geradezu hafserfüllt. Hat man doch von Rousseau gesagt, er sei um 
zwei Jahrhunderte zu spät geboren; in religiöseren Zeiten hätte er der Stifter 
einer neuen religiösen Sekte werden müssen. So entschieden aber Rousseau den 
Glauben an einen persönlichen Gott und an Unsterblichkeit vertritt, so schroff 
stellt er sich auch der Offenbarung und dem Dogma gegenüber. Die Natur, 
deren Herrlichkeit er mit schwärmerischer Seele geniefst, ist ihm die höchste 
Offenbarung. Auch für Jean Paul ist Religion Religiosität. Auch sein Zorn 
richtet sich immer wieder gegen den Materialismus; aber dem Dogma und der 
Offenbarung steht auch er kalt gegenüber. Wie er sich aus der Natur seine 
Offenbarungen holt, ist ja auf jeder Seite seiner Werke zu lesen. 

Somit hätten wir vier Hauptpunkte, die uns Jean Paul dicht an der Seite 
Rousseaus zeigen: den Naturalismus, den Antirationalismus, den morali- 
schen Optimismus, den Theismus. 

a) Rousseau und Jean Paul als Vertreter des Naturalismus. 

Der Naturalismus Rousseaus bedarf wohl keines Nachweises. Es ist be- 
kannt, dafs er nach dieser Seite hin mafslose Forderungen aufstellt und ^die 
Natur übematurt' hat. Jean Paul ist viel mäfsiger. Dafs er aber Rousseau 
eine weite Strecke folgt, zeigt er uns zur Genüge. 

Jean Paul legt seine heranwachsenden Helden an das Herz der Natur. 
Fern vom Getriebe der Welt erblühen seine Menschenknospen. Die Natur mit 
ihren grofsen und kleinen Wundern spielt bei der Erziehung immer die Haupt- 
rolle. NaturvoUe Entwickelung der angeborenen Menschennatur, Erziehung 
zum Menschen: das ist denn auch das Ziel aller bewufsten, menschlichen Ein- 
wirkung. Um seiner selbst willen wird das Band erzogen. So verlangt es 
das Recht des Individuums. ^Der Mensch ist früher als der Bürger.' Wo- 
durch haben sich denn, fragt Jean Paul, Eltern, die im Kinde den Menschen 
sofort zum Diener einkleiden und umschnüren, z. B. zum Zollbeamten, Küchen- 
meister, Rechtsgelehrten u. s. w., das Recht gewonnen, sich anders fortzupflanzen 
als körperlich, anstatt geistige Embryonen zu zeugen?^) Es ist zu beachten^ 
dafs Jean Paul eine positive Erziehung fordert. Er will die kindliche Natur 
durchaus nicht sich selbst überlassen und lehnt in der Levana^) die rein 
negative Erziehung Rousseaus als übertrieben ab. Jedoch giebt er sich in 
Bezug auf die Möglichkeit einer Einwirkung durch die Erziehung auch keinen 
allzu hohen Hofifhungen hin. Wenn er die beiden Hauptfaktoren, welche für 
das Band von Bedeutung sind, Natur und Mensch^ jgegeneinander abwägt, so 



») Levana: WW XXH 44. *) Ebd.: WW XXH 45 f, 
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beschleicht ihn ein gewisser pädagogischer Skeptizismus, der besonders in der 
^Antrittsrede'^) zum Ausdruck kommt. Dieser ^Erweis, daXs die Erziehung 
wenig wirke', ist natürlich ironisch gemeint, aber sicher wollte Jean Paul ge- 
wissen Vorurteilen, als wäre die Erziehung durch den Erzieher allmächtig, mit 
Nachdruck entgegentreten; und die Stelle: wir dürfen uns überhaupt mit Ver- 
diensten um die Menschheit schmeicheln, sobald der Satz wahr ist, dafs wir 
wenig oder nichts durch Erziehen wirken^), enthält eine bittre Satire. Der 
Natur des Zöglings mit der ganzen Fülle ihrer Kräfte kann und soll die Er- 
ziehung nicht entgegenarbeiten. So entfernt sich Jean Paul nicht allzuweit 
von Rousseau. Es klingt wie ein Wort aus seinem Munde, wenn Jean Paul 
sagt: was ist zu thun? So fragen die Lehrer immer, anstatt früher zu fragen: 
was ist zu meiden?^) Es handelt sich zunächst nicht um die Kunst, zu ge- 
stalten, sondern um die weise Fürsorge, der Gestaltung keine Hindernisse zu 
bereiten und die nach Befreiung ringenden Kräfte ihrer Fesseln zu entledigen. 
^Denn in einem Anthropolithen kommt der Idealmensch auf der Erde an; ihm 
nun von so vielen Gliedern die Steinrinde weg zu brechen, dafs sich die 
übrigen selber befreien können, dies ist oder sei Erziehung.'*) Wie Rousseau 
ist auch Jean Paul erfüllt von einer hohen Bewunderung der Menschennatur 
und ihrer Kräfte. Auch nur eine von ihnen zu mifsachten oder gar zu unter- 
drücken, erscheint ihm als Sünde gegen das All. Er kann nicht oft genug 
wiederholen: nie ist eine Kraft zu schwächen, sondern nur ihr Gegenmuskel ist 
zu stärken!^) jede Kraft ist heilig; gegenüber der einen ist die andere zu 
wecken, durch welche sie sich harmonisch dem Ganzen zufügt.^) Es ist wie 
bei Rousseau nur eine Konsequenz dieser Forderung, dafs bei Jean Paul der 
Begriff der Freiheit eine grofse Rolle spielt. Die Freiheit ist ihm ^das Ur des 
AU', die Freiheit macht das lebende Wesen zum Menschen. Schon die Er- 
ziehung hat dies zu beachten. Niemals wird Jean Paul mehr von Zorn erfüllt, 
als wenn er des Loses der Jugend unter der eisernen Faust strenger Erzieher 
gedenkt, die jedes Freiheitsgefühl im Keime vernichten zu müssen glauben. 
Die Stätten solcher Mifshandlung der Natur sind Zwingburgen der Freiheit. 
Warum liefs der Himmel, fragt Jean Paul im Wuz''), gerade in die Jugend 
das Lustrum der Liebe fallen? Vielleicht weil man gerade da in Alumneen, 
Schreibstuben und anderen Gifthütten keucht: da steigt die Liebe wie auf- 
blühendes Gesträuch an den Fenstern jener Marterkammern empor und zeigt 
in schwankenden Schatten den grofsen Frühling von aufsen. Anderseits 
schildert er in begeisterten Worten den Segen einer Erziehung, die dem Prinzip 
der Freiheit Rechnung trägt. In Dian im Titan hat er einen Erzieher ge- 
zeichnet, der ^mit schöner liberaler Freiheit' allem Raum giebt, was sich breit 
und hoch entwickeln will. Das Herz kräftiger Menschen, meint er, mufs wie 



1) Levana: WW XXH 22 ff. «) Ebd.: WW XXÜ 29 f. 

^ Ebd.: WW XXIII 71. Ebd.: WW XXH 47. 

ß) Ebd.: WW XXIÜ 7. «) Ebd.: WW XXÜ 52. 

^ Leben des vergnügten Schulmeisterlein Maria Wuz in Auenthal: WW 11 217. 
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ein Porzellangefäfs anfangs zu grofs und zu weit gedreht sein; im Brennofen 
der Welt laufen beide schon gehörig ein.^) 

Von diesem Gesichtspunkte aus möchten wir auch das bei Jean Paul so 
charakteristische Mitleid, das ihn beim Anblick der Niedrigkeit und Armut, 
der Dürftigkeit und Schwachheit, der Unbeholfenheit und ünfertigkeit erfüllt, 
betrachten. Überall sieht er die Folgen einer Versündigung, das Ergebnis 
einer harten, ungerechten Zeit, das Produkt einer Erziehung, welche die nach 
Freiheit dürstende Natur nicht verstand. So wird Jean Paul das böse Ge- 
wissen seiner Zeit, Ihn überwältigt die Beklemmung, wenn er alte, aber un- 
entwickelte Menschen erblickt.^) Mit der armen Pöbelseele leidet und weint 
er, die nichts Gröfseres kennt als die Güter der Erde, und die, ohne Grund- 
sätze, ohne Trost, hilflos, zuckend und erstarrt niederfällt vor den Ruinen 
ihrer Güter. ^) Besonders den Frauen und Töchtern gilt sein Erbarmen. Euer 
rührt ihn die nach Freiheit und Bildung drängende Natur besonders tief. Das 
Schicksal einer ewig zum Dulden, Entsagen und Opfern bestimmten Frauen- 
seele greift mächtig in sein Herz. Es klingt wie das Rousseausche: malheur 
au siecle oü les femmes perdent leur ascendant et oü leurs jugements ne fönt 
plus rien aux hommes!*) — wenn er die Verehrung der Frauen den in kaltem 
Egoismus die Hoheit ihrer Aufgaben vergessenden Männern an das Herz legt 
und die Eltern mahnt, die Erziehung der Töchter nicht leichter aufzufassen als 
die der Söhne. Der Erziehung des weiblichen Geschlechts widmet Jean Paul 
darum in der Levana besondere Ausführlichkeit. Auch das Mädchen — hier 
steht Jean Paul in Gegensatz zu Rousseau — ist zunächst zum Menschen 
zu erziehen. Die mütterliche Bestimmung oder gar die eheliche kann nicht 
die menschliche überwiegen oder ersetzen; über der Mutter steht der Mensch.^) 
Auch das Mädchen soll geistige Interessen als Selbstzweck hegen dürfen. Darum 
sagt er: versündigt euch nicht an den Töchtern, dafs ihr ihnen das, was Wert 
an sich hat: die Kunst, die Wissenschaft oder gar das Heilige des Herzens 
auch nur von weitem als Männerköder, als Jagdzeug zum Gattenfang geist- und 
gottlästernd zeigt !^) In jedem seiner Romane schildert Jean Paul eine in der 
Sorge um die kleinen Dinge des Lebens, in der Sehnsucht nach freier Be- 
thätigung sich mühende und quälende Frauengestalt. Und warum thut er 
das? Er sagt es selbst: wahrlich ihr Eltern und Männer, ich stelle dieses 
quälende Gemälde nicht auf, damit es der wunden Seele, der es gleicht, eine 
Thräne mehr abpresse, sondern euch zeige ich die gemalten Wunden, damit 
ihr die wahren heilt und eure Marterinstrumente wegwerft.') 

Wie Jean Paul auf dem Gebiete der Erziehung Freiheit predigt, so fordert 
er auch Freiheit für die Bethätigung des erwachsenen Menschen, Freiheit im 
politischen Sinne. Dafs er auch in dieser Beziehung an der Seite Rousseaus 
steht, leuchtet ohne weiteres ein. Jean Paul ist erfüllt von dem Gedanken der 

1) Titan: WW XV 129. «) Hesperus: WW V 164. ») Ebd.: WW VUI 101. 
*) Jfimile ou de r^ducation. Nouvelle edition. Paris Garnier Fräres: livre V 453. 
6) Levana: WW XXXn 185. «) Ebd.: WW Xü 187. 
') Quintus Fixlein: WW UI 31. 
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Majestät des Volkes und der politischen Gleichberechtigung. Sogar die wirt- 
schaftliche Gleichberechtigung scheint er zu erhoffen. Läfst er doch den 
Dr. Fenk in der unsichtbaren Loge sagen: es wird einmal eine Zeit kommen, 
wo man unsere vergangene Dummheit so wenig begreifen wird, als wir künftige 
Weisheit, ich meine, wo man nicht blofs wie jetzo keinen Bettler, sondern 
auch keinen Reichen mehr dulden wird.^) Und in der Levana läfst Jean 
Paul den Fürsten zur Hofmeisterin seiner Tochter sagen: die Prinzessin soll 
mir aber etwas von der greulichen Unwissenheit über das Volk aufgeben, das 
sie sich nur als eine Vervielfältigung des fetten Bedienten denkt, der hinter 
ihrem Stuhle ihr den Teller abnimmt und ableert. ^) Unter den Staatsformen 
scheint ihm die Republik die natürlichste und beste zu sein. *Auf der kleinen 
Erde sollte nur ein Staat liegen, nicht aber eine Universalmonarchie, sondern 
eine Universalrepublik.' ^) Ganz wie Rousseau ist Jean Paul der Meinung, 
dafs nur das Volk Gesetze geben darf. Dem Fürsten durch ein Gesetz die ge- 
setzgebende Gewalt geben, heifst sich selbst vernichten.*) Die Entscheidung 
über Krieg und Frieden, das soll der Hofmeister sogar dem Erbprinzen ein- 
prägen, liegt in der Hand des Volkes. In der Levana heifst es: es ist schreiend 
gen Himmel, der noch nicht hört, dafs ein Fürst für den Witzstich eines 
anderen Fürsten zwei Völker unter die Streitaxt treiben darf/) 

Freiheit ist die eine Forderung der menschlichen Natur; eine andere er- 
kennt Jean Paul in der Freude. Sie ist so naturgemäfs wie jene. Nicht zum 
Leiden, zum Glück ist der Mensch geboren. Darum sagt er in der unsicht- 
bai*en Loge: predigt doch nur die Traurigkeit, die das Herz so dick wie das 
Blut macht, aber nicht die Freude aus der Welt, die in ihrem Taumeltanze 
die Arme nicht nur nach einem Mittänzer, sondern auch nach einem wanken- 
den Elenden ausstreckt und aus dem Janmierauge vorüberfliehend die Thräne 
nimmt !^) Das ist der lichtvolle, fröhliche Zug, der für die Levana so be- 
zeichnend ist. Und auch seine thi-änenreichen Romane widersprechen diesem 
Grundtone keineswegs. Was Jean Pauls Helden die Augen so oft überfliefsen 
läfst, das ist ja gewöhnlich eine vergebens nach Worten ringende Glückselig- 
keit, ein für die Brust zu mächtiges Entzücken. Finstere, feindliche Geister 
sind es, die den Menschen nichts als Bufse und Strafe predigen. *Nicht durch 
Opfer und Leiden, durch Freude allein können wir der Gottheit die Liebe ab- 
gewinnen. Denn die Freude ist das Reinste und Unschuldigste, was der 
Mensch haben kann. Li unendlicher Freude würden wir göttlich sein.'') — 
Wenn die Freude ein Naturgebot für alle Wesen ist, so kann sie besonders 
das Kind nicht entbehren. Einen traurigen Mann dulde ich, sagt Jean Paul 
in der Levana, aber kein trauriges Kind; denn jener kann, in welchen Sumpf 

1) Unsichtbare Loge: WW I 168. *) Levana: WW XXn 221. 
^ Dämmerungen für Deutschland: WW XXV 92. 

*) Jean Pauls sämtl. Werke, 1. Gesamtausgabe: Band LXH 69 (in der 3. Ausg. der 
Werke fehlt dieser Aufsatz). 

») Levana: WW XXn 249. «) Unsichtbare Loge: WW U 190. 
^ Jean Pauls Werke, herausgegeben von Paul Nerrlich: Band I 101. 
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er auch einsinke, die Augen entweder in das Reich der Vernunft, oder in das 
der Hoffnung erheben, das kleine Kind aber wird von einem schwarzen Gift- 
tropfen der Gegenwart ganz umzogen und erdrückt.^) Auch in diesem Punkte 
ist Rousseau Jean Pauls Verbündeter. Hommes, soyez humains! ruft dieser 
seiner Zeit zu; quelle sagesse j a-t-il pour vous hors de Thumanite? Aimez 
Fenfance; favorisez ses jeux, ses plaisirs, son aimable instinct. Qui de vous n'a 
pas regrette quelquefois cet äge oü le rire est toujours sur les levres, et oü 
Täme est toujours en paix? Pourquoi voulez-vous oter ä ces petits innocents 
la jouissance d*un temps si court qui leur echappe, et d*un bien si precieux 
dont ils ne sauroient abuser? Pourquoi voulez-vous remplir d'amertume et de 
douleurs ces premiers ans si rapides, qui ne reviendront pas plus pour eux 
qu^ils ne peuvent revenir pour vous?^) — Es mag schon an dieser Stelle 
darauf hingewiesen werden, dafs die Freudigkeit für Jean Paul nicht allein 
Naturgebot ist, sondern dafs er ihr auch eine ethische Aufgabe zuweist. Unter 
dem Himmel der Heiterkeit gedeiht alles Edle und Gute. Sie ist nicht nur 
Wirkung, sondern auch Ursache der Tugend. Er nennt sie: Boden, Blume und 
Kranz der Tugend.^) 

b) Der Antirationalismus bei Rousseau und Jean Paul. 

Neben dem Naturalismus ist in Jean Pauls Erziehungsschrift — ganz wie 
bei Rousseau — ein entschiedener Antirationalismus deutlich zu erkennen. 
Nach diesem Gesichtspunkte bekundet Jean Paul seine Zugehörigkeit zum Sturm 
und Drang am klarsten. Wenn er die Erziehung im Sinne der Erhebung über 
den Zeitgeist auffafst, so müssen wir uns unter diesem Geiste immer die Auf- 
klärung des XVni. Jahrh. denken. Im einseitigen Vernunftkultus sieht Jean 
Paul den Fluch seiner Zeit. Darum eifert er besonders gegen das Spekulieren 
und Moralisieren vor und mit Kindern. Keine Gelegenheit läfst er sich ent- 
gehen, um — trotz der Thatsache, dafs er selbst seinen Zöglingen einst Unter- 
richt in Moral und Philosophie erteilt hat — auf das Verderbliche dieser 
verfrühten Reflexion hinzuweisen. Nicht Worte, nicht Ermahnungen und Be- 
lehrungen, die lebendige That bringt die Menschheit vorwärts. Wehe darum 
dem Kinde, dessen Erzieher nur Kanzeln, Lehrstühle und Bücherschränke 
sind! Auch Rousseau kann sich nichts Läppischeres denken als Kinder, mit 
denen man viel vernünftelt hat. Le chef-d'oeuvre d'une bonne education est 
de faire un homme raisonnable: et Ton pretend elever un enfant par la raison! 
C*est commencer par la fin, c*est vouloir faire Tinstrument de Touvrage.*) 
Den einzig weisen Weg zeichnet Jean Paul im Titan vor, wo er von Dian 
sagt^): er führte ihn (Albano) nicht in den Steinbruch, vor die Kalkgrube und 
auf den Zimmerplatz der Metaphysik, er liefs ihn keine eisernen Schlufsketten 
Ring nach Ring schmieden und löten, sondern er zeigte sie ihm als hinunter- 
reichende Brunnenkette, woran die auf dem Boden sitzende Wahrheit herauf- 
gezogen werden soll; kurz das Skelett und Muskelpräparat der Metaphysik 
versteckte er in den Gottmenschen der Religion. — Glücklich preist Jean Paul 

1) Levana: WW XXII 84. *) fimile: 11 57. ») Levana: WW XXII 86. 
*) fimüe: n 70. ») Titan: WW XV 130 
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den Jüngling, bei dem mit dem ersten Sakrament die Bildung des Herzens und 
erst mit dem zweiten die Bildung des Kopfes beginnt. Es mufs eine Zer- 
rüttung der jungen Kraft eintreten, wenn der in einem unentwickelten Körper 
wohnende Geist durch unnatürliche Reflexion gequält wird. 

Auch darin stimmt Jean Paul wieder ganz mit Rousseau überein, dafs er 
es für besonders beklagenswert hält, wenn das Reich der Schönheit dem kind- 
lichen Geiste seine Pforten zu früh öffnet, wenn der Zögling zu bald ver- 
anlafst wird, über seine Gefühle Rechenschaft zu geben. Unwahrheit, Verstockt- 
heit, Genufsunfähigkeit wird diese Veräufserlichung des zartesten, innersten 
Lebens zur Folge haben. Nichts ist gefährlicher für Kunst und Herz, heifst 
es in der Levana, als Gefühle zu früh auszudrücken.^) In Roquairol im Titan 
ist diese Gefahr grauenhafte Wirklichkeit geworden. Darum fordert Jean 
Paul: sprich mit dem jungen Menschen die schlichte, einfältige Sprache des 
Herzens! Fort mit dem Moralunterricht! Das Vorbild des Erziehers, die 
Geschichte edler Menschen sei die Sittenlehre des Kindes. Für Kinder giebt 
es keine Sittenlehre als Beispiel, erzähltes oder sichtbares. *Leben zündet sich 
nur an Leben an, mithin das höchste im Kinde sich nur durch Beispiel, ent- 
weder gegenwärtiges oder geschichtliches öder, was beides vereint, durch die 
Dichtkunst.'^) Eine grofse Idee will Jean Paul dem Zöglinge einpflanzen, und 
er ist überzeugt, dafs jener von einem einzigen Götterbilde seiner Frühzeit 
durch das ganze Leben hindurch regiert und geleitet werde, dafs hinter einem 
voranziehenden Gotte alle Menschen Götter würden.^) 

Es ist bekannt, wie Rousseau die Geschichte erziehlich verwertet. Nicht 
allgemeine Weltgeschichte in systematischer Form und Gliederung, sondern das 
Lebensbild grofser und ganzer Menschen mit liebevollem Eingehen auf alle 
kleinen Züge und Hervorhebung der echt menschlichen Tüchtigkeit ist für die 
Erziehung wichtig. Ein derartiger Unterricht, hebt er hervor, sei nutzbringender 
als alle Spekulation, womit in den Schulen der Verstand der jungen Leute in 
Verwirrung gebracht werde; das sei ein wahrer Lehrgang praktischer Philo- 
sophie. Plutarchs Biographien erscheinen ihm dabei als das beste Hilfsmittel. 
Von ihm sagt er: il a une gräce inimitable ä peindre les grands hommes dans 
les petites choses; et il est si heureux dans le choix des ses traits, que sou- 
vent un mot, un sourire, un geste, lui suffit pour caracteriser son heros.*) 
Diesem im antirationalistischen Sinn aufgefafsten Geschichtsunterricht redet 
auch Jean Paul das Wort. Plutarch nennt er mit gleicher Bewunderung. 
^Von guten Menschen hören ist so viel, als unter ihnen leben, und Plutarchs 
Biographien wirken tiefer als die besten Lehrbücher der Moralphilosophen.' ^) 
Dem Hofmeister schärft er ein: Ihr Katechismus sei Plutarch, d. h. keine 
Moralien, sondern Erzählungen darnach, damit der Kopf der Kinder nicht ein 
Vokabelsaal von Moralien, sondern ihr Herz eine durchglühte Rotunda der 
Tugend werde. ^) Im Titan schildert er mit Enthusiasmus eine derartige über 



1) Levana: WW XXm 92. ') Ebd.: WW XXm 18. ^ Ebd.: WW XXHI 21. 
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die nüchterne Wirklichkeit erhebende und das Herz mit hohen Ideen er- 
füllende geschichtliche Unterweisung. Hier heilst es: lafs uns an einem 
schönen Sommermorgen etliche Male an der Rektoratswohnung vorbeigehen 
und es aufsen mit anhören, mit welcher Stimme der Magister drinnen aus dem 
Plutarch, dem biographischen Shakespeare der Weltgeschichte, nicht die Schatten- 
welt von Staaten, sondern die darin glänzenden Engel der Gemeine citiert, die 
heilige Familie grofser Menschen, und werft dabei einen Blick auf das fun- 
kelnde Auge, womit der begeisterte Knabe an den moralischen Antiken hängt, 
die der Lehrer wie in einem Abgufssaale um ihn versammelt! wenn so die 
grofsen Wetterwolken der heroischen Vergangenheit sich an Zesarens Seele wie 
an ein Gebirge hingen und daran mit stillem Blitzen und Tropfen nieder- 
gingen: wurde da nicht das ganze Gebirge mit himmlischem Feuer geladen 
und alles, was darauf grünte und keimte, befruchtet, erquickt und heraus- 
getrieben?^) 

c) Rousseaus und Jean Pauls moralischer Optimismus. 

In Rousseaus Philosophie bildet der moralische Optimismus die Voraus- 
setzung. In seinem Emile kehrt er von dem berühmten: tout est bien sortant 
des mains de TAuteur des choses, tout degenere entre les mains de Thomme 
an bis zu dem: conscience! conscience! instinct divin, immortelle et Celeste 
voix; guide assure d*un etre ignorant et bome, intelligent et libre; juge in- 
faillible du bien et du mal, qui rend Thomme semblable ä Dieu^) — häufig 
und in mannigfacher Formulierung als Grundanschauung wieder. 

Derselbe nachdrückliche moralische Optimismus tritt in Jean Pauls Er- 
ziehungsschrift überall zu Tage und findet auch in seinen Dichtungen wieder- 
holte Darstellung. Es kann behauptet werden, dafs die Levana ohne diese 
Voraussetzung ganz unmöglich wäre. — Für Jean Paul besteht die Erziehung 
nicht darin, den Zögling zur Tugend emporzuheben, sondern ihn auf seiner 
sittlichen Höhe und in seiner Reinheit zu erhalten. Er sagt in der Levana: 
Alles Heilige ist früher als das Unheilige; Schuld setzt Unschuld voraus, nicht 
umgekehrt. Der Mensch kommt nicht zum Höchsten hinauf, sondern immer 
von da herab und erst dann zurück empor; nie kann ein Kind für zu un- 
schuldig und gut gehalten werden.^) Es ist darum für Jean Paul feststehend, 
dafs es sich nicht darum handelt, ein ganz neues, dem Wesen des Zöglings 
widersprechendes oder fremdes Erziehungsideal aufzustellen. Das Ideal ist viel- 
mehr apriorisch gegeben und bedarf nur der Befreiung und liebevollen Ent- 
hüllung. Jean Paul drückt dies in der Levana mit den Worten aus: Jeder 
von uns hat seinen idealen Preismenschen in sich, den er heimlich von Jugend 
auf frei und ruhig zu machen strebt.*) Und in einer Jugendschrift aus dem 
Jahre 1781 ^Etwas über den Menschen', wo Jean Paul die optimistischen und 
die pessimistischen Meinungen über die menschliche Natur einander gegenüber- 
stellt, ist es ganz gewifs seine eigene Überzeugung, wenn er sagt: der Mensch 
wird geboren ohne Laster, begabt mit guten Trieben; seine ganze Seele ist ge- 

1) Titan: WW XV 98 f. *) Jfimile: IV 327. 

8) Levana: WW XXII 68. *) Ebd.: WW XXn 47. 
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baut, um tugendhaft zu leben; jedes Laster ist Mifston in seiner Natur. ^) Jean 
Paul wird nicht müde, dieser Anschauung in immer neuen Wendungen Aus- 
druck zu verleihen. In der Levana heilst es einmal: der innere Mensch wird 
wie der Neger weifs geboren und vom Leben zum Schwarzen gefärbt.^) 

Damit stellt sich Jean Paul natürlich in entschiedenen Gegensatz zur theo- 
logischen Lehre von der Erbsünde. Die Helden und Heldinnen seiner Romane 
sind gewöhnlich Kinder sittlich tiefstehender oder doch nicht ganz einwand- 
freier Eltern. Von Beata in der unsichtbaren Loge hebt er dies geflissentlich 
hervor: eine solche Tochter eines solchen Vaters! Das heifst, die Rose blüht 
auf einem schwarzen, im Schmutze stehenden Wurzelgeflecht. ^ In der seinen 
letzten Lebensjahren angehörenden Schrift ^Wider das TJberchristentum' wendet 
sich Jean Paul ausdrücklich gegen die Annahme einer vererbten Schuld. Hier 
stellt er das Christentum anderen Religionen gegenüber und meint, diese trügen 
nur sinnlich Unbegreifliches oder Widersprechendes vor, jenes aber fordere das 
Widersprechende und Unbegreifliche in der Vernunft selbst wie den Fall aller 
Seelen in Adam. Mit Beziehung hierauf sagt er später: giebt es eine fremde 
Sünde, die zu meiner wird, so kann ich am Ende den Abfall des Teufels 
tragen müssen oder irgend eines auf unseren Planeten influierenden Wesens. 
Warum teilen wir nicht die frühere Unschuld Adams, warum nicht die spätere 
Verzeihung seiner Schuld?*) Wie konsequent Jean Paul diesen Standpunkt in 
der Levana bewahrt, zeigt sich an vielen feinen Zügen in der Behandlung der 
Kindesseele. Niemals will er das Kind zu der Meinung drängen, dafs seine 
Natur böse sei. Wenn es sündigt, so soll es wissen, dafs es damit sich selbst 
verwundet, dafs es sein eigenes gutes Ich geschändet hat. Darum darf der 
Erzieher niemals sagen: du bist ein Lügner, du bist ein böser Mensch, sondern: 
du hast gelogen, du hast böse gehandelt.^) Auch aus dem Tadel soll das Kind 
erkennen, dafs ihm der Weg zur Tugend offen bleibt.^) 

Ganz seinem moralischen Optimismus entsprechend ist sein Verhalten der 
Lüge gegenüber. Sie ist ihm eine Sünde gegen die Natur, gegen den heiligen 
Geist der Kindheit. Einer erwiesenen Lüge gegenüber soll darum der Erzieher 
das Wort: Schuldig! aussprechen, aber mit erschrockenem Ton und Blick.') In 
dem Abscheu vor der Lüge weifs sich Jean Paul eins mit dem Volksbewufst- 
sein. Die Völker aller Zeiten — auch das ist ihm ein Beweis für die Berech- 
tigung seines moralischen Optimismus — haben die Lüge, ^diesen fressenden 
Lippenkrebs des inneren Menschen', gleich scharf verurteilt. — Wenn Jean 
Paul im Kapitel von der Strafe®) von den Peinigungen der wehrlosen Unschuld 
spricht, wenn ihm das unkindliche Wort ^Strafe' kaum aus der Feder wiU, wenn 



^) Jean Pauls Werke, herausgegeben von Paul Nerrlich: I 21. (Die Jugendschrift fehlt 
in der 3. Ausg. der Werke.) 

*) Levana: WW XXH 38. ») Unsichtbare Loge: WW I 168. 
*) Jean Pauls Werke, herausgegeben von P. Nerrlich: I 100. 
«) Levana: WW XXH 116. 

^ Vgl. Levana, Ausg. v. K. Lange, 2. Aufl., S. 105 Anmerkung. 
') Levana: WW XXm 28. ») Ebd.: WW XXE 113 ff. 
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er in ihr einen langsamen Kindermord erbKckt, so sind das alles Aufserungen 
seines Glaubens an eine an sich gute Wesenheit der menschlichen Seele. Einen 
frohen Ausdruck erhält dieser Glaube in den Worten: der Mensch ist zehnmal 
besser als er weifs. Meine Seele erwärmt sich nie froher, als wenn ich irgend 
einen metaphysischen Beweis oder eine Bemerkung lese, woraus folgt, dafs die 
Menschen recht gut sind.^) Wer denkt bei diesen OfiFenbarungen eines hohen 
Glaubens an Tugend und Menschheit nicht an jene Stelle im Emil, wo 
Rousseau diejenigen beklagt, die nicht fühlen können, was an der That 
Alexanders, als er den Becher, den ihm Philippus reichte, zum Munde führte, 
so erhaben sei: infortunes! s'il faut vous le dire, comment le comprendrez-vous? 
C^est qu' Alexandre croyoit ä la vertu; c*est qu*il y croyoit sur la tete, sur sa 
propre vie; c'est que sa grande äme etoit faite pour y croire. que cette 
medecine avalee etoit une belle profession de foi! Non, jamais mortel n*en fit 
une si sublime.^) In der Levana erinnert übrigens Jean Paul an dasselbe 
Beispiel. Er sagt: Alexander, der die verdächtige Arznei trank, war gröfser 
als der Arzt, der sie blofs heilsam anstatt giftig machte. Es ist erhabener, 
ein gefährliches Vertrauen zu hegen, als es zu verdienen. Wer recht vertraut, 
zeigt, dafs er die sittliche Gottheit von Angesicht zu Angesicht gesehen.^) 

Hierher gehört auch, was Jean Paul über den Kinderglauben sagt. Wie 
es bei Rousseau heifst: un enfant est donc naturellement enclin ä la bienveil- 
lance*), so ist auch nach Jean Paul dem Kinde Liebe und Vertrauen zu seiner 
Umgebung und besonders zum Erzieher a priori gegeben. Die Liebe, sagt er, 
ist eine angeborene, aber verschieden ausgeteilte Kraft und Blutwärme des 
Herzens, folglich habt ihr nicht sowohl die Blütenknospen der Liebe einzu- 
impfen, als das Moos und Gestrüppe des Ich wegzunehmen, das ihr die Sonne 
verdeckt; wo eine Ader schlägt, ruht ein Herz im Hintergründe.^) Im Kinder- 
glauben erblickt Jean Paul wie Rousseau die Grundbedingung aller Erziehung; 
ihn preist er als ein Nachtönen der Sphärenmusik, als den heiligen Geist im 
Menschen. So erfüUt ihn eine heilige Scheu vor der Kindesseele, und der 
Beruf der Eltern und Erzieher erscheint in einem fast überirdischen Lichte. 
Vergifs nie, sagt er in der Levana, dafs das kleine, dunkle Kind zu dir als 
zu einem hohen Genius und Apostel voll OfiFenbarungen hinaufschaut, dem es 
ganz hingegebener glaubt als seinesgleichen, und dafs die Lüge eines Apostels 
eine ganze moralische Welt verheert!^) 

Auch der stark individualistische Zug, der durch Jean Pauls Pädagogik 
hindurchgeht, ist eine Konsequenz seiner Grundanschauung über die mensch- 
liche Natur. Denn wem diese als etwas so Reiches und Vielseitiges, so Tiefes 
und Geheimnisvolles erscheint, der wird mit weicher Hand und zarter Vorsicht 
die verschlungenen Fäden des kindlichen Seelenlebens berühi-en, wird in jeder 



^) Jean Pauls Werke, herausgegeben von P. Nerrlich: I 98 f. 
^ fimile: n 100. ») Levana: WW XXU 126. '•) fimile: IV 229. 
*) Levana: WW XXIU 33. Wie dieses ^ Angeborensein' zu denken ist, soll bei der 
Darstellung des Verhältnisses Jean Pauls zu Herder erörtert werden. 
«) Levana: WW XXII 127. 
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Regung des Geistes etwas Beachtenswertes und Wertvolles erblicken und die 
Aufserungen des Gemüts lieber für unverständlich und rätselhaft als für ver- 
derbt und hassenswert ansehen. 

Dafs dies bei Rousseau ebenso ist, bedarf wohl keines Nachweises. Wenn 
etwas bei ihm besonders auffallend hervortritt, so ist es ja die individuelle Art 
seiner Erziehungslehre, die freilich zum Ziele hat, den Zögling dahin zu bringen, 
dafs er, eben unterstützt von einer kraftvoll entwickelten Individualität, auch 
soziale Aufgaben zum Segen der Menschheit erfüllen kann. Jean Pauls 
Levana ist ein Schutzbrief der Individualität. Individualität ist ihm der In- 
begriff alles Entwickelung und Fortschritt Schaffenden. Individualität ist Per- 
sönlichkeit, der zusammenhaltende Schwerpunkt unserer inneren Welt; wird 
dieser verrückt, so verliert das ganze Ich Halt und Sicherheit. In der Levana 
heifst es: Individualität ist das, was alle ästhetischen, sittlichen und intellek- 
tuellen Kräfte zu einer Seele bindet und, gleich der Lichtmaterie, unsichtbar 
die vielfarbige Sichtbarkeit giebt und bestimmt und wodurch erst jedes philo- 
sophische Polwort — praktische Vernunft, reines Ich — aufhört, blofs im Scheitel- 
punkt am Himmel als ein Polarstem zu stehen, der keinen Norden und folg- 
lich auch keine Weltgegend angäbe.^) Darum sucht Jean Paul so tief in die 
Geheimnisse der Kindesseele einzudringen, darum fordert ei> so nachdrücklich 
liebevolle und hingebende Beobachtung der kindlichen Natur. Die schönste 
Tugend des Erziehers, den sich Jean Paul vom Hesperus verschreibt^), liegt in 
seinem Streben, die Individualität des Zöglings zu pflegen. Der Zorn, der ihn 
fast immer erfüllt, sobald er das Wort ^Hofmeister' ausspricht, erklärt sich 
daraus, dafs er in den Hofmeistern besonders die Feinde jeder menschlichen 
Eigenart erkennt, die in ihrem Pedantismus aus jedem *ihr Stief- und Kebs- 
Ich' modeln wollen, die, um sich zu beköstigen, den Zögling innerlich ver- 
stümmeln, die armen Kinderseelen verrenken. 

d) Die religionsphilosophische Verwandtschaft zwischen Rous- 
seau und Jean Paul. 

Dicht neben Rousseau steht Jean Paul endlich auch in religionsphilo- 
sophischer Beziehung. Rousseaus Religionsphilosophie ist niedergelegt in jener 
grofsen Episode des Emil, in der Profession de foi du vicaire savoyard. Man 
hat dieses Glaubensbekenntnis mit Recht den Notschrei des Herzens, die Re- 
ligiosität des nach Dasein und Freiheit lechzenden Gefühls genannt.^) Alles 
Rationalisieren weist Rousseau mit Eifer aus den Grenzen dieses Reiches. Hier 
gelten keine Dogmen und kein scholastisches Beweisen, hier herrscht allein das 
alle Ungewifsheit und Dunkelheit, alle Widersprüche und Zweifel siegreich 
überwindende Gefühl; das Reich der Religion ist das Reich des Glaubens, nicht 
der Philosophie *mit all ihrem ersclireckenden Rüstzeug'. Und wenn der 
kalten, objektiv erwägenden, allem Höhenflug feindlichen Vernunft auf allen 
Gebieten ein Thron errichtet werden soUte, die Religion wird stets eine Frei- 
stätte bleiben für Herz und Gemüt. 

*) Levana: WW XXH 61. *) Ebd.: WW XXH 166. 
^ Hettner: Litteraturgeschichte des XVUl. Jahrh. 11 466. 
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Das ist Rousseaus unerschütterliche Überzeugung und seine begeisterte 
Freude; das ist zugleich der Kampfruf, welcher der Philosophie seiner Zeit 
entgegenschallt. Die französische Aufklärungsphilosophie ist in ihrer meta- 
physischen Tendenz entschiedener Materialismus. Gegen ihn wendet sich 
Rousseau mit seinen drei Glaubensartikeln: je crois qu'une volonte meut Tuni- 
vers et anime la nature. Si la matiere mue me montre une volonte, la ma- 
tiere mue selon de certaines lois me montre une intelligence. L'homme est 
libre dans ses actions, et, comme tel, anime d'une substance immaterielle.^) 
Dem Mechanismus des Materialismus stellt so Rousseau im ersten und zweiten 
Satz den Glauben an Gott als das transcendente Prinzip der Welterhaltung, 
im dritten den Glauben an Freiheit und Unsterblichkeit gegenüber. 

Aber ebenso entschieden tritt Rousseau auf der anderen Seite dem Wunder- 
und Offenbarungsglauben entgegen. Die Natur mit der Fülle ihres Lebens, 
mit der Harmonie ihrer Gesetze, mit der Erhabenheit ihrer Erscheinungen ist 
ihm Wundier und Zeichen, Weissagung und Enthüllung genug. Er findet es 
seltsam, wie jemand das Bedürfnis nach einer anderen Offenbarung haben könne. 
Unter diesem Gesichtspunkte ist Rousseaus * Naturschwärmerei' zu beurteilen. 
Die aufgehende Sonne, der blühende Apfelbaum, die glänzende Alpenkette: alles 
ist ihm Gottesbeweis. Die Natur hat für ihn eine durchaus religiöse Bedeu- 
tung, und der Naturgenufs ist ihm Gottesdienst. Besonders das Leben in der 
Natur regt ihn zu religiösen Gefühlen an. Jedes Tierleben ist ihm ein Stück 
göttlicher Natur. Darum findet er im zweiten Buch des Emil so ergreifende 
Worte bei seinem Rufe nach Barmherzigkeit für das Tier, darum schildert er 
die Grausamkeit der ^Mörder gegen die Natur' in so schmerzender, grauen- 
erregender Weise.*) 

Einen ganz ähnlichen religionsphilosophischen Standpunkt nimmt Jean 
Paul ein. Religion im Sinne der Aufklärung ist ihm undenkbar. Religion 
ist ihm weder Meinung noch Stimmung, sondern das Herz des inneren Menschen.^) 
Wo dies nicht beteiligt ist, da kann wohl Konfession und Dogma herrschen, 
Religion aber ist ferne. Anderseits: wo ein Herz mit dem Höchsten, wo ein 
Ich mit dem *Ur-Ich' spricht, da ist Religion, mag seine Sprache im einzehien 
noch so fremd und sonderbar klingen. Wer etwas Höheres sucht, heifst es in 
der Levana*), als das Leben geben oder nehmen kann, der hat Religion. Wie 
jedes Genie in seiner Sprache, so ist jedes Herz in seiner Religion allmächtig. 
So werden wir uns nicht wundern, wenn Jean Pauls antirationalistische 
Tendenz besonders im Religionsunterricht zum Ausdruck kommt. Die religiöse 
Unterweisung hat sich lediglich an das Gefühl zu wenden. Auf die Frage: 
wie ist das Kind in die neue Welt der Religion hineinzuführen? antwortet 
Jean Paul: durch Beweise nicht !^) Jede religiöse Aufserung ohne warmes Ge- 
fühl ist Lüge, eine verordnete Erhebung und Verehrung. Darum wendet er 
sich auch so entschieden gegen das Tischgebet der Kinder. Sagt er doch 



') fimile: IV 304, 306, 314. «) Ebd.: 11 155 ff. ^ Levana: WW XXn 67. 
*) Ebd.: WW XXn 72. ^) Ebd.: WW XXH 66. 
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sogar: ein Tischgebet vor dem Essen mufs jedes Kind verfälschen.^) — Die 
Existenz eines höchsten Prinzips ist auch für Jean Paul eine über allen Zweifel 
erhabene Thatsache. Die Existenz Gottes bezweifeln, heifst für ihn, die Existenz 
der Existenz bezweifeln.^) 

In seinem Erziehungswerke wendet er sich wie Rousseau ebenso ent- 
schieden gegen den Deismus als gegen den Materialismus. Dem ersteren gilt 
sein Spott, dem letzteren sein Hafs. An den Deisten findet er es lächerlich, 
dafs sie von ihrem Gotte wohl die Jahrtausenduhr der Weltgeschichte, aber 
nicht die Tagesuhr ihres Lebens stellen lassen; als ob die Entgegensetzung des 
Irdischen und Überirdischen auf blofsem Grade der Gröfse beruhe, und als ob 
nicht für die ganze Unendlichkeit und deren kleinste Endchen die gleiche Ein- 
oder Ausschliefsung des Unendlichen gelte. Die Vorsehung sei mit demselben 
Rechte wie in der Weltgeschichte in der Familiengeschichte zu finden.^) Der 
Deismus ist ihm eine viel zu kalte Betrachtung und rückt das Objekt des Ge- 
fühls in eine für das menschliche Herz zu weite Ferne. Im Hesperus wirft 
Jean Paul einmal den Blick auf die Schicksale der Völker, auf ihre Wege 
Won einem Gefängnis in das andere', auf den grofsen Wechsel und Wandel, 
der, unbekümmert um das Geschick des Einzelnen, seinen ewigen Gesetzen 
folgt. *Was tröstet uns?' fragt er. *Ein verschleiertes Auge hinter der Zeit, 
ein unendliches Herz jenseits der Welt. Es giebt eine höhere Ordnung der 
Dinge als wir erweisen können. Es giebt eine Vorsehung in der Weltgeschichte 
und in eines jeden Leben, welche die Vernunft aus Kühnheit leugnet und die das 
Herz aus Kühnheit glaubt.'*) — Gegen den Materialismus hat er überall nur 
Worte der Verachtung. Sowenig Jean Paul die deutsche Philosophie seiner 
Zeit schätzt, so stellt er doch der persiflierenden französischen die deutsche 
Philosophie *in ihrer Hochwürde' scharf gegenüber. Die Seele materiell, als 
*Wasserspröfsling des Körpers'^) darzustellen, ist ihm ein thörichtes Unter- 
nehmen. In der Seiina im Kapitel über das Verhältnis von Leib und Geist ^) 
und im Hesperus geht er ausführlich auf die Widersprüche des Materialismus 
ein und schlägt ihn ganz mit denselben Waffen wie Rousseau. So heifst es im 
Hesperus: die Saite, die Luft, die Gehörknöchelchen, die Gehörnerven erzittern, 
aber die Erzitterung der letzteren erklärt so wenig das Empfinden eines Tones, 
als das Erzittern der Saite es könnte, wenn die Seele an diese gekettet wäre. 
Ist nun nicht einmal die vorher bestimmte Harmonie des Gehirns und des 
Geistes oder das Accompagnement beider begreiflich, so ist die Identität der- 
selben gar unmöglich.'') Und auch bei Jean Paul ist die Konsequenz dieses 
Dualismus der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele. Wenn er auch dem 
Leben und der Endlichkeit seine schöne und glückliche Seite abzugewinnen 
weifs und keineswegs dem Erdendasein seinen Zweck an sich abspricht, der 
tiefere Sinn unseres Lebens geht uns nach seiner Meinung erst auf unter dem 
Gesichtspunkte der Ewigkeit. Es giebt Stunden, meint Jean Paul in der un- 

1) Levana: WW XXH 70. ») Ebd.: WW XXH 66. ») Ebd.: WW XXn 67. 
*) Hesperus: WW VI 180. *) Unsichtbare Loge WW I 79. 
«) Seiina: WW XXXIE 77 ff. ^ Hesperus: WW VÜI 10 f. 
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sichtbaren Loge, in denen wir die Kahlheit dieses Lebens lebendig fühlen. 
Wer in solchen Stunden das Bedürfnis eines zweiten nicht hegt und es in sich 
zur festen HofiPhung werden läfst, mit dem streite keiner über das Höchste 
unseres tiefen Lebens.-^) Einen anderen Hinweis auf die Unsterblichkeit er- 
kennt Jean Paul in dem ewig atmenden Leben der Natur. Li der Seiina 
oder über die Unsterblichkeit der Seele kommt dieser Gedanke immer wieder 
zum Ausdruck. Hier heifst es einmal: wahrlich, die Natur überbaut ganz 
anders und fruchtbringender als der Mensch die Gräber mit Taufgebäuden Neu- 
geborener und die Toten mit Tempeln der Lebensmenge. Und wie kann als- 
dann ein lebendiger Menschengeist zu erkalten und zu erlöschen fürchten? 
Wohnt nicht die Unsterblichkeit schon vor dem Sterben unten bei uns?^) 
Oder an einer anderen Stelle: wollen wir uns die Unsterblichkeit aus der Erd- 
schöpfung wegdenken, aus dem Weltplane, so steht vor dem Unendlichen ein 
ewig unaufhörliches Geisterverstäuben, ein Aufflattern und Einsinken von 
Seelen. Was will dann die ganze Schöpfung? Was hat der Unendliche bei 
diesem Verschwenden und Verschwinden des Lebens für Zweck ?^) Im Kam- 
panerthal dagegen holt er die Gewifsheit der Unsterblichkeit aus der Seele des 
Menschen selbst, aus seinem ^inneren Universum'. ^Jeder Tugendhafte, jeder 
Weise ist ein Beweis, dafs er ewig lebe.' Tugend, Schönheit und Wahrheit, 
^diese drei transcendenten Himmelsgloben' in unserer Seele, verbürgen uns eine 
ewige Existenz. In diesem Sinn sagt er: dieses innere Universum, das noch 
herrlicher und bewunderungswerter ist als das äufsere, braucht einen anderen 
Himmel, als den über uns, und eine höhere Welt, als sich an einer Sonne 
wärmt. Der Dreiklang der Tugend, Wahrheit und Schönheit, der aus der 
Sphärenmusik entnommen ist, ruft uns aus dieser dumpfen Erde heraus und 
uft uns die Nähe einer melodischen zu.*) 

Seinen ganzen Glauben aber fafst Jean Paul in der Schrift Wider das 
Uberchristentum in den Satz zusammen: welche Sätze und Religionen auch 
sinken in der Zukunft, drei hohe Pfeiler bleiben — werde ihr Fufs auch über- 
deckt — aufrecht im Äther: Unsterblichkeit, Moralität und Gott.^) Dem 
Dogma und der Offenbarung steht aber auch Jean Paul kühl und ablehnend 
gegenüber. Mit dem orthodoxen Theismus hat er wenig Fühlung. Der schon 
mehrfach erwähnte interessante Aufsatz Wider das Uberchristentum liefert den 
Beweis hierfür. Wenn er an den Anfang des letzten Abschnitts den Satz stellt 
es ist weniger daran gelegen, dem untergrabenen Christentum, das der scharf 
und schärfer fortdringende Scharfsinn der Philosophie und die Exegese bald 
auflösen wird, noch einen Stofs zu geben, als schon im voraus für eine solche 
Zukunft alles Heilige neu zu befestigen und weniger untergrabend als bauend 
zu handeln^), so hat er damit das Thema dieser Schrift angegeben. Wunder- 
glaube und Dogma sind ihm Merkmale eines Uberchristentums. Den 'Heiligen' 



1) Unsichtbare Loge: WW ü 55. *) Seiina: WW XXXIE 46. 

8) Ebd.: WW XXXm 103 f. *) Kampanerthal : WW Xm 54. 

*) Jean Pauls Werke, herausgegeben von P. Nerrlich: I 104. ®) Ebd.: 1 104. 
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der Kirche stellt er die ^philosophischen Helden^ des Altertums gegenüber. Sie 
verdanken ihren Ruhm grofsen, weltbeglückenden Thaten, hohen Ideen, für die 
sich die Menschheit nach Jahrtausenden noch begeistern kann; jene aber führen 
ihren Titel wegen eines unbedeutenden Lebens ohne Leidenschaft, voll von 
Qualen des blofsen Körpers und einer menschenunwürdigen Demut. In der 
Heiligengeschichte, meint er, findet man nichts von einem Plutarch und von 
grofsen Seelenzügen, nur von erbärmlichen Wundern. Zu christlichen Helden 
kann man die unbedeutendsten Menschen machen, aber zu philosophischen 
Helden wie Epiktet erschafft nur die Natur. ^) An einer anderen Stelle führt 
er aus, wie falsch es sei, wenn man mit dem Wunder der kirchlichen Lehre 
besonderen Nachdruck zu geben versuche. Es giebt kein gröfseres Wunder als 
das Weltgebäude. Wenn sogar bei seinem Anblick eine Skepsis möglich ist, 
so ist sie einem Bibelwunder gegenüber erst recht zu erklären. Denn die 
Wunder ^im grofsen Heiligenlexikon' sind nur geeignet, den gewaltigen Ein- 
druck früherer Wunder zu vernichten. Die Welt ist nicht arm an Wundern, 
nur soll man sie nicht im Kleinen und Kleinlichen suchen. Dieser Gedanke 
bewegt ihn, wenn er sagt: jedes anfangende Leben, jede Wiedererzeugung ist 
ein gröfseres Wunder der Offenbarung als im neuen Testament vorkommt. 
Was ist die Heilung eines Blinden gegen das Wunder der Erzeugung eines 
lebendigen Wesens!^) Dem Dogma gegenüber findet Jean Paul die härtesten 
Worte. Hier geht er aus von den uns angeborenen Ideen eines Absoluten und 
Wahren, der Vernunft und des Gewissens. Darin nur will er eine Offenbarung 
erkennen. Was darüber hinausgeht, kann er nur als historisches Faktum auf- 
fassen. Seine Stellung kommt am entschiedensten zum Ausdruck in dem Satze: 
Gott hätte uns ebensogut die Idee der Dreieinigkeit, der Genugthuung u. s. w. 
geben können, wenn sie wahr wären; denn ihre ünbegreiflichkeit würde so 
wenig daran hindern als die des Absoluten/) Jean Paul sehnt in schmerz- 
licher Bewegung die Zeit des ersten Christentums zurück. Wer soUte gedacht 
haben, ruft er aus, dafs eine so reine^ fast nur moralische Sätze darstellende 
Religion als die christliche sich in so viele unsinnige Dogmen zerspalten würde? 
Mit Recht darf man fragen, ob nicht die Zeit ihrer Einführung die schlimmste 
war für ihre Reinhaltung, und ob sie unter den Barbaren nicht schöner ge- 
blüht haben würde als unter verdorbenen Römern und spitzfindigen Griechen.*) 
— Im allgemeinen ist Jean Paul auch in seinen übrigen Schriften diesem 
Standpunkt treu geblieben. Es findet sich in der Levana im Kapitel von der 
Bildung zur Religion zwar der Satz: ohne Wunder giebts keinen Glauben, und 
der Wunderglaube selbst ist ein inneres.^) Aber der Begriff Wunder hat auch 
hier wieder die oben schon berührte, Welt und Leben im grofsen Zuge er- 
fassende Bedeutung. Heifst es doch nur wenige Zeilen später: wenigstens zwei 
Wunder oder Offenbarungen bleiben auch in diesem die Töne mit dumpfen 
Materien erstickenden Zeitalter unbestritten, gleichsam als ein ältestes und 



^) Jean Pauls Werke, herausgegeben von P. Nerrlich: I 97. 
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ein neuestes Testament: nämlicli die Geburt der Endlichkeit und die Geburt 
des Lebens mitten in das dürre Holz der Materie hinein. Nun fährt allerdings 
Jean Paul fort: dann aber ist mit einer ünerklärlichkeit jede andere gesetzt, 
und ein Wunder vernichtet die ganze Philosophie. Dafs er aber auch hier 
nicht an jene Wunder im ^Heiligenlexikon' denkt, steht aufser allem Zweifel. 
Im Kampanerthal kommt er mehrfach auf seinen Wunderbegriflf zu sprechen. 
Ein Wunder ist ihm das Vorhandensein des inneren Universums des Guten, 
Wahren und Schönen. Darin erkennt er eine *in unserm Herzen hängende 
Geisterwelt'. ^) Ein Wunder ist ihm die Entstehung der Ideen in unserem Be- 
wufstsein. Mir ist kein besseres Symbol der Schöpfung bekannt, sagt er, als 
die Regelmäfsigkeit und Kausalität der Ideenschöpfung in uns, die kein Wille 
und kein Verstand ordnen und erzielen kann, weil eine solche Ordnung und 
Absicht die unerschaflfene Idee ja voraussetzt.^) 

Klar und entschieden giebt er seiner Meinung über die Offenbarung Aus- 
druck, wenn er an bemerkenswerter Stelle sagt: die geoffenbarte Religion ist 
als solche rein auf Geschichte, also auf Menschenaussagen gegründet, und als 
solche nur so wahr, als Menschen nicht täuschen oder getäuscht werden. Alle 
höheren Beweise können ihr nur durch unser Inneres kommen, in welchem 
eine frühere angeborene Offenbarung lag oder sich entwickelt durch die äufsere.*) 
Auf die Person Christi kommt er häufig zu sprechen, seine Bemerkungen sind 
aber nicht ohne Widerspruch. So sagt er in der Levana: die beste christliche 
Religionslehre ist das Leben Christi.*) Und in dem Uberchristentum redet 
er von der heiligen Personifikation des uns eingeborenen Gottes, der lebendigen 
Anschauung durch die Hoffnung. Aber in derselben Schrift findet sich auch 
der Satz: so viel weifs ich, dafs ich alles von Gott mehr und sicherer und 
inniger weifs als von Christus.^) In der Levana nennt Jean Paul Christus 
einen ^grofsen Menschen'. Auch ein Kirchenbesuch kommt einmal in seinen 
Werken vor; aber die Predigt behandelt ein neutrales Gebiet: das Glück der 
Nächstenliebe.^) Dreimal schildert Jean Paul in begeisterter Weise die erste 
Abendmahlsfeier des Jünglings: im Titan, in der unsichtbaren Loge und in 
seiner Selbstbiographie. Die gewaltigsten Gemütsbewegungen werden hier dar- 
gestellt; aber von der dogmatischen Bedeutung der Feier sagt er wenig genug. 
Das erste Abendmahl ist ihm vielmehr nur ein Höhepunkt des Gefühlslebens, 
das ^Lenzfest des Herzens'.'') — Die klarste Quelle der Gotteserkenntnis, die 
eindringlichste Sprache des höchsten Wesens findet Jean Paul ganz wie Rous- 
seau und alle Männer des Sturms und Dranges in der Natur. Natur ist ihm 
ästhetischer, aber auch ethischer und religiöser Begriff. AUe seine glänzenden 
Naturschilderungen im Titan, im Hesperus, in der unsichtbaren Loge, in den 
Flegeljahren tragen dieses Merkmal. Jean Paul beseelt die Natur. Jedes 



^) Kampanerthal: WW XEH 53. «) Ebd.: WW Xm 30 Anm. 

^) Jean Pauls Werke, herausgegeben von P. Nerrlich: I 103. *) Levana: WW XXII 73. 

*) Jean Pauls Werke, herausgegeben von P. Nerrlich: I 103. 

6) Unsichtbare Loge: WW H 168. ^ Aus Jean Pauls Leben: WW XXXIV 66 f. 
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Blatt, jeder Sonnenstrahl redet ihm von der Liebe Gottes und begeistert ihn 
zur Liebe zu den Mitmenschen. Hohe Natur, heifst es im Titan, wenn wir 
dich sehen und lieben, lieben wir unsere Mitmenschen wärmer, und wenn wir 
sie betrauern oder vergessen müssen, so bleibst du bei uns und ruhest vor dem 
nassen Auge wie ein grünendes abendrotes Gebirge. ^) Bezeichnend für Jean Pauls 
Naturauffassung ist jene geistvolle Scheidung der Menschen nach ihrem Ver- 
hältnis zur Natur. Zur ersten *Kaste' gehören darnach die Narren, die nicht 
um zu sehen, sondern um gesehen zu werden, und weil es nun einmal die Mode 
verlangt, spazieren gehen. Zur zweiten rechnet Jean Paul die ütilitaristen, 
die zur Pflege ihres Körpers hinauswandern. Der dritten gehören die an, *in 
deren Köpfen die Augen des Landschaftsmalers stehen, in deren Herzen die 
grofsen Umrisse des Weltalls dringen und die der unermefslichen Schönheits- 
linie nachblicken, welche mit Epheufasem um alle Wesen fliefst'. Aber erst 
zur vierten Kaste zählt er diejenigen, die religiöse Weihe in der Natur suchen 
und finden, *die nicht blofs ein artistisches, sondern ein heiliges Auge auf die 
Schöpfung fallen lassen, die in diese blühende Welt die zweite verpflanzen und 
unter die Geschöpfe den Schöpfer, die unter dem Rauschen und Brausen des 
tausendzweigigen Lebensbaumes niederknien und mit dem darin wehenden 
Genius reden wollen, da sie selbst nur geregte Blätter daran sind'.^) Aus 
solchen Aufserungen erkennen wir, dafs Jean Paul in seiner schwärmerischen 
Liebe zur Natur stark zum Pantheismus hinneigt. Noch deutlicher kommt das 
in der Levana zum Ausdruck. Hier heifst es: wer etwas Höheres im Wesen, 
nicht blofs im Grade sucht, als das Leben geben oder nehmen kann, der hat 
Religion, glaube er dabei immerhin nur ans Unendliche und nicht an den 
Unendlichen, nur an die Ewigkeit ohne Ewigen. Denn wer alles Leben für 
heilig und wundersam hält, es wohne bis ins Tier und in die Blume hinab, 
wer wie Spinoza durch sein edles Gemüt weniger auf der Stufe und Höhe, als 
auf Flügeln schwebt und bleibt, von wo aus das All sich in ein ungeheures 
Licht und Leben und Wesen verwandelt und ihn umfliefst, der hat und giebt 
folglich Religion.^) 

Dafs im Erziehungsplane Jean Pauls die Natur in dieser religiösen Be- 
deutung ein wichtiger Faktor sein mufs, liegt auf der Hand. Aber nicht im 
Geiste des Rationalismus soll die Natur in den Kreis der religiösen Betrach- 
tung gezogen werden. Je jünger das Kind, sagt Jean Paul in der Levana, 
desto weniger höre er das Unaussprechliche nennen, das ihm durch ein Wort 
nur zum Aussprechlichen wird; aber es sehe dessen Symbole.*) Es sei aber 
einerlei, fügt er ausdrücklich hinzu, ob das Symbol eine Dorfkirche oder der 
Naturtempel sei. Nur wenn die Natur das kindliche Gemüt mit besonderer 
Gewalt erschüttert, dann soll der Erzieher durch den Hinweis auf den Ursprung 
dieser Gewalt die Deutung geben. In diesem zarten, antirationalistischen Sinne 
heifst es in der Levana: wenn in die Natur das Grofse hineintritt, der Sturm, 



•1) Titan: WW XV 17. *) Unsichtbare Loge: WW II 185 f. 
3) Levana: WW XXII 72 f. *) Ebd.: WW XXI 170. 
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der Donner, der Sternenhimmel, der Tod, so sprecht das Wort *Gott' vor dem 
Kinde aus. Ein hohes Unglück, ein hohes Glück, eine grofse XJbelthat, eine 
Edelthat sind Baustätten einer wandernden Kinderkirche. ^) — Auch der pan- 
theistische Zug seiner religiösen Anschauung kommt in seinem Erziehungsplane 
deutlich zum Ausdruck. Jean Paul will dem Kinde die Heiligkeit der Natur auch 
im Tierleben zum Bewufstsein bringen. Man gebe ihm, sagt er, das Herz eines 
Hindus statt des Herzens eines kartesianischen Philosophen. Heilighaltung des 
Lebens ist ihm Religionsübung. Nicht Mitleid soll das Kind dem tierischen 
Leben entgegenbringen, sondern Liebe; es soll in ihm ein Stück derselben 
Natur erkennen, der es selbst angehört. Darum fordert er: zieht nur vor dem 
Kinde jedes Leben ins Menschenreich herein, belebt und beseelt alles, und sogar 
die Lilie, die es unnütz aus dem organischen Dasein ausreifst, malt ihm als 
die Tochter einer schlanken Mutter vor, die das kleine, weifse Kind mit Saft 
und Tau aufzieht.^) So soll das Kind erkennen, dafs es einen allwaltenden 
Gott giebt 'im Baumgipfel und im Menschengehim'. Die Tierliebe hat neben 
der religiösen auch eine wichtige ethische Seite. Sie ist ohne Eigennutz und 
kann darum die Vorschule werden zu einem Leben, welches in selbstloser Hin- 
gabe für das Glück der Menschheit sein Ziel findet. Darum legt Jean Paul 
auch Wert darauf, dafs der Zögling im Umgang mit Tieren erzogen werde. In 
der unsichtbaren Loge kommt dies mehrfach zum Ausdruck. Einen so tiefen 
Sinn hat der Ruf Rousseaus nach Barmherzigkeit für das Tier bei weitem 
nicht. In einer Beziehung geht freilich Rousseau weiter als Jean Paul. Er 
eifert gegen den Fleischgenufs. Davon will Jean Paul nichts wissen. Im 
Prinzip freilich scheint auch er der Meinung Rousseaus zu sein; wenigstens 
kann eine Stelle so verstanden werden: uns greift ein auf der Strafse verwestes 
Vogelgerippe an, aber keines, das auf unserem Teller liegt.*) 

Aus alledem ergiebt sich, dafs Jean Paul stark unter dem Einflüsse Rous- 
seaus steht. Freilich hat er die Rousseauschen Gedanken allseitig in sich ver- 
arbeitet und ausgebaut, so dafs sie oft kaum noch als solche zu erkennen sind. 
Häufig kehren sie bei Jean Paul derartig vertieft wieder, dafs Rousseau ihm 
gegenüber nüchtern und oberflächlich erscheint. Aber eine Fülle von Anregungen 
ging zweifellos von Rousseau aus. Mehr als einmal nimmt Jean Paul auch 
ausdrücklich einen anderen Standpunkt ein als sein Vorgänger. So beginnt das 
VI. Kapitel der Levana mit dem Satze: diesen Paragraph konnte Rousseau 
nicht schreiben; denn er war anderer Meinung! Es handelt sich hier um 
das Verbieten und Strafen. Rousseaus Erziehung ist durchaus antiautoritativ. 
Jean Paul ist in dieser Beziehung viel mafsvoller. Das Kind soU wohl Gebot 
und Verbot achten lernen und nicht blofs darum, weil es ^physische Folgen' 
scheut, sondern weil es den Willen des Erziehers als den stärkeren anerkennt, 
dem es sich zu beugen hat. Jean Paul fragt: wovon holen denn die physischen 
Folgen ihren Erziehruhm als von der Unabänderlichkeit der Natur? Nun so 

1) Levana: WW XXÜ 70. *) Ebd.: WW XXm 39. 

^ Jean Pauls sämtl. Werke, 1. Gesamtausgabe: Band LXIII 154: (in der 3. Ausgabe 
der Werke nicht enthalten). 
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erscheine denn der freie Wille dem Kinde eben so folgereich und unaufhalt- 
sam.^) Eigentümlich ist hierbei Jean Pauls Stellung gegenüber der intellek- 
tuellen und moralischen Individualität. Für die erstere fordert er unbedingte 
Freiheit, für die letztere aber schlägt er eine weise, behutsame Führung vor; 
ihr gegenüber ist — und das gilt in höherem Grade bei Mädchen — eine 
mehr autoritative Haltung am Platze. Die intellektuelle Individualität ver- 
gleicht er mit der Melodie, die sittliche aber mit der Harmonie. Darum bedarf 
jede sittliche Eigentümlichkeit einer Grenzberichtigung durch Ausbildung des 
entgegengesetzten Kraftpols. ^) Rousseaus Erziehungslehre ist trotz der tiefen 
Religiosität ihres Verfassers in ihren ersten Teilen religionsloser Art: er reicht 
seinem Emil die Religion erst *als die späte Erbschaft eines mündigen Alters' 
dar. Diese Ansicht bekämpft Jean Paul ausdrücklich. Wann könnte denn, 
sagt er, das Heilige schöner einwurzeln als in der heiligsten Zeit der Unschuld, 
oder wann das, was ewig wirken soll, als in der nämlichen, die nie vergifst? 
Nicht die Wolken des Vor- oder Nachmittags, sondern entweder das Gewölke 
oder die Bläue des Morgens entscheiden über den Wert des Tages. ^) Einen 
freieren Standpunkt nimmt Jean Paul zur Mädchenerziehung ein. Rousseau 
läfst seine Forderung, den Menschen zum Menschen zu erziehen, sonderbarer- 
weise für die Mädchen nicht gelten. Hier soll die ganze Erziehung *auf die 
Männer Bezug nehmen'. Leur plaire, leur etre utiles, se faire aimer et honorer 
d'eux, les elever jeunes, les soigner grands, les conseiller, les consoler, leur 
rendre la vie agreable et douce: voilä les devoirs des fenmies dans tous les 
temps, et ce qu^on doit leur apprendre des leur enfance.*) Dem gegenüber 
betont Jean Paul: bevor und nachdem man Mutter ist, ist man ein Mensch. 
Die mütterliche Bestimmung ist nicht der Zweck, sondern das Mittel der 
menschlichen.^) 

Es mag genügen, in diesen Hauptpunkten die Selbständigkeit Jean Pauls 
Rousseau gegenüber festgestellt zu haben. Offenbar hat hierdurch die Rous- 
seausche Lehre eine nicht unwesentliche Er^nzung und Vertiefung erfahren. 
In diesen Gegensätzen bekundet sich zum Teil schon ein neuer Geist, ein zweiter 
Genius, der für Jean Paul als Mensch, Dichter, Philosoph und Pädagog von 
eminenter Bedeutung war: Johann Gottfried Herder. 

2. Jean Faul und Herder 

Herder war der Bannerträger des deutschen Sturmes und Dranges. Sein 
Ruf hatte alle jene von Freiheit und seelenvoller Erfassung des Lebens träu- 
menden Geister erweckt, und seine grofs angelegte Interpretation des Rousseau- 
schen Naturevangeliums hatte verständnisvolle Hörer und begeisterte Jünger 
gefunden. Wichtige Elemente dieser kraftvoll sich regenden, bald in subjek- 
tivistischer Einseitigkeit sich verlierenden, bald in weltumspannendem, mensch- 
heitvergötterndem Universalismus sich berauschenden, immer aber menschlich 



1) Levana: WW XXH 107. «) Ebd.: WW XXII 51 f. ») Ebd.: WW XXII 69. 
*) fimile: V 419. *) Levana: WW XXE 185. 
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grofsen Zeit des Sturmes und Dranges hat Herder bis an sein Lebensende 
nicht aufgegeben, wenn auch die Mystik der Bückeburger Jahre und der Neu- 
humanismus der Weimaraner Periode vieles milderten, verdeckten oder ganz 
verschwinden liefsen. Für Jean Paul ist Herder fast bis an sein Ende mafs- 
gebend gewesen. 

Schon 1786, ein Jahr nach dem Erscheinen des ersten Bandes der Ideen, 
war Jean Paul, auf der Suche nach einem Verleger, mit Herder, dem viel- 
gelesenen Schriftsteller, in Verbindung getreten. Er bat, freilich vergebens, 
um eine Empfehlung an Hartknoch. Später wurde Herder durch Charlotte 
von Kalb auf Jean Paul aufmerksam gemacht. Diese Frau war es auch, die 
den Verfasser des Hesperus davon benachrichtigte, dafs man in Weimar seine 
Dichtungen und Abhandlungen mit grofser Freude lese und dafs besonders 
Herder für ihn begeistert sei.^) Am 10. Juni 1796 langte Jean Paul, einer Ein- 
ladung der Frau v. Kalb folgend, in Weimar an, und am 11. Juni stehen sich 
beide Männer zum erstenmal gegenüber. Am 12. Juni 1796 schreibt Jean 
Paul jenen interessanten Brief an seinen Freund Christian Otto, in dem es mit 
Bezug auf Herder heifst: nach einigen Minuten sagte Knebel: *Wie sich das 
alles himmlisch fügt, dort kommt Herder und seine Frau mit den Kindern.' — 
Und wir gingen ihm entgegen, und unter freiem Himmel lag ich endlich an 
seinem Munde und an seiner Brust; ich konnte vor erstickender Freude kaum 
sprechen, nur weinen.^) — An diesem Tage wurde ein Freundschaftsbund ge- 
schlossen, den, einige vorübergehende Trübungen abgerechnet, nur der Tod, *der 
zermalmende Tod Herders', wie es in einem Briefe an Jacobi heifst, zu lösen 
vermochte. Und wenn Jean Paul am Schlüsse desselben Briefes klagt: ein 
bitterster Tropfen aber schlummert in meinem Heidelberger Freudenbecher — 
wa§ Jean Paul gewann, das verliert die Menschheit in seinen Augen: ach! 
meine Ideale von gröfseren Menschen! — so dürfen wir diese Klage nicht auf 
Herder beziehen. Er war ihm immer eine Idealgestalt, wenn auch Jean Paul 
ein viel zu origineller Geist war, um kritiklos jeden Herderschen Gedanken 
gutheifsen zu können. 

Die Wärme und Innigkeit dieser Freundschaft läfst sich aus dem Wesen 
beider Männer wohl erklären. Hier wie dort ein die geheimsten Regungen 
der menschlichen Seele liebevoll beobachtender Blick, hier wie dort ein auf 
sittlich-religiösen Grundton gestimmtes Gemüt, hier wie dort ein von Jugend 
auf für die Erziehung der Menschheit begeistertes Herz. Düntzer trififb das 
Rechte, wenn er sagt: unter allen Schriftstellern der Zeit fühlte der mit den 
drückendsten Sorgen ringende, aber ungebeugten Geistes dem inneren Drange 
seiner ahnungsvollen, schöpfungsreichen Seele folgende Jean Paul zu keinem 
entschiedenere Hinneigung und verehrungsvolleres Vertrauen als zu einem 

^) Vgl. Förster: Denkwürdigkeiten aus dem Leben Jean Paul Friedr. Richters II 3 ff. 

*) Jean Pauls Briefwechsel mit seinem Freunde Christian Otto (1790 — 1800), 4 Bände, 
Berlin 1829—1833. Der Brief vom 12. Juni 1796: I 334 ff. Dieser Briefwechsel ist für die 
Kenntnis der Entstehung der Werke Jean Pauls in diesem Zeitraum von gröfster Be- 
deutung 
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Manne, dessen liebevoll in die Tiefe dringender Blick die Entwickelung des 
Gotteskeimes der MenscKheit in ihrer fortschreitenden Entfaltung bei allen 
zeitigen Abirrungen und Verdunkelungen rein erschaute, dessen voUes Herz 
sich erhebender, erleuchtender Bildung, schönster Menschlichkeit sehnsuchtsvoll 
zuwandte.^) Der Briefwechsel Jean Pauls mit Herder ist ein Zeugnis für das 
Verständnis, welches die beiden in wesentlichen Punkten so ähnlich veranlagten 
Geister einander entgegenbrachten. Wenn Jean Paul am 12. Juli 1796, also 
kurz nach jenem ersten Zusammentreflfen, an Herder schreibt: möge jedes Auge, 
das sich Ihnen naht, Sie so freudetrunken anschauen, wie meines, und möge 
immer in Ihrer Brust der Himmel bleiben, der sich in der meinigen auffchat, 
als ich nach einem fünfzehnjährigen Wunsche endlich an Ihrem so lange ge- 
liebten Herzen hing', — so ist das ein ebenso ernst zu nehmendes Bekenntnis, 
als die nicht minder herzlichen Freundschafts- und Liebesversicherungen von 
Seiten Herders. Es wäre ein grofser Irrtum, das Verhältnis beider so aufzu- 
fassen, als sei Jean Paul lediglich der Werbende und Liebe Suchende und 
Herder der nur kühl Entgegenkommende. Jean Paul kam vielmehr für Herder 
gerade zur rechten Zeit. Dieser bedurfte gerade jetzt, in der Zeit der Los- 
lösung von dem Goethe-Schiller sehen Kreise, eines Freundes. Was er bei 
jenen Männern vermifste: die alle Kunstbethätigung unter die Norm der 
Religion und Sittlichkeit stellende und auch im Handeln ihren Ausdruck 
suchende strenge Gesinnung, — brachte ihm Jean Paul in einer so ursprüng- 
lichen, kindlich naiven und auch in der äufseren Darstellung ihm so an- 
sprechenden Art entgegen, dafs er allen Grund hatte, ihn an sich zu fesseln. 
Auch Düntzer berührt diesen Punkt: je entschiedener, sagt er, sich Herder 
der von Goethe und Schiller vertretenen Kunstrichtung entgegenstellte, um so 
freudiger mufste er Jean Pauls sprudelnden Geist begrüfsen und an sich ziehen, 
der, wie er selbst, der höchsten sittlichen Veredelung ahnungsvoll zustrebte, 
dessen kühner Flug sich durch keine Kunstregel hemmen liefs, sondern un- 
aufhaltsam zu dem reinsten Äther der sittlichen Menschheit durchdrang.^) So 
ist es ein wahrhaft schöner Seelenbund, der Herders letzte Lebensjahre er- 
wärmte, wenn es auch an * philosophischen Kriegen' zwischen den beiden 
Freunden, zu denen gewöhnlich die Philosophie Jacobis die Veranlassung bot, 
nicht fehlte. — Es ist wohl nicht zu viel behauptet, wenn wir Jean Paul als 
den Zeitgenossen Herders bezeichnen, der ihn am tiefsten und gerechtesten be- 
urteilte. Das Kühne, Grofse, Belebende der Herderschen Gedanken hat keiner 
so zu würdigen gewufst wie er. Dabei war er nicht blind für dessen Schwächen 
und erkannte die Grenzen seiner Kraft ganz genau. Im Briefe an Jacobi vom 
14. Mai 1803 heifst es nach einer absprechenden Kritik der Adrastea: Herder 
besteht aus einem halben Dutzend Genies auf einmal, denen blofs ein alle 
bindendes, besonnenes Ich fehlt, ohne welches keine Philosophie und Poesie 

^) Aus Herders Nachlafs. Herausgegeben von Heinr. Düntzer und Perd. Gottfried 
V. Herder. Frankfurt a. M. 1856. 3 Bände. 1. Band S. 249 ff.: Jean Pauls Briefwechsel 
mit Herder und dessen Gattin. 

*) Aus Herders Nachlafs: I 250. 
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sich vollendet. Es fehlt ihm die hohe Freiheit, ein feindseliges Individuum 
zu verstehen und zu benutzen. Völker, deren Individualität immer nur eine 
Idee statt einer Anschauung wird, hat er herrlich konstruiert, wie noch kein 
Autor, und doch kein Drama, nicht einmal ein leidliches Gespräch. Letzteres 
fordert höchste Gewalt über Menschen und Sachen zugleich . . . Über seinen 
passiv poetischen Geist, der durch die kleinste Handlung geht, über seinen 
feinen Kunstsinn, über den heiligen, griechischen, menschlichen Zartsinn seines 
obwohl ungestümen Herzens und weiter über seine Selbstqual und seinen 
Selbsttrug, über den Schattenkampf mit einem Weltlauf der Zeit, dem er selbst 
die Schranken geöffnet u. s. w., darüber brauchte man ein Buch. Er ist eine 
Welt, hat aber keine zweite, worauf er stehen könnte, wenn er jene regen 
will.^) — Nach Herders Tode treten für Jean Paul dessen Schwächen vor den 
für die Unsterblichkeit gedachten Ideen immer weiter in den Hintergrund. Zu 
hören, wie man *die entflogene grofse Seele' verurteilte, Von der niemand stolz 
genug sein dürfe zu sagen: ich habe sie ganz gekannt', — schmerzte Jean. 
Paul tief. Im Katzenberger stellt er ihn einmal Schiller gegenüber und meint, 
Herder habe als der frühere, höhere, vielseitigere Genius, als der Bekämpfer 
der Schillerschen Reflexionspoesie durch seine Volkslieder, als der Geist, der 
in alle Wissenschaften formend eingriff, ein Denkmal verdient nicht neben, 
sondern über Schiller.^) An zwei Stellen seiner Werke setzt Jean Paul seinem 
entschlafenen Freunde ein Denkmal von besonderer Schönheit: am Ende 
der Vorschule der Ästhetik und am Schlüsse des Briefes über die Philo- 
sophie. Das Türstenbild Herders' will Jean Paul in jener ^Cantatevorlesung' 
der Vorschule^) aufhängen, das * Festungswerk voll Blumen, die nordische 
Eiche, deren Äste Sinnpflanzen waren', will er preisen, den Mann, der Mie 
kühnste Freiheit des Systems über Gott und Natur mit dem frömmsten Glauben 
verknüpfte', der *in Lutherischem Zorn gegen alle von Religionen und Staat 
geheiligten Gifte eiferte', will er dem Gedächtnis der Nachwelt erhalten. Den 
Brief über die Philosophie an seinen Sohn Hans Paul aber schliefst Jean 
Paul mit den Worten: Du wirst einmal einen Genius lesen, den Du zwar in 
Deiner Jugend vor Entzücken zu verstehen vergessen wirst, der aber später 
mit Gliedern, die, wie an jener prophetischen Gestalt, sämtlich Flügel sind, 
dich über die papiemen Weltgloben der Verbalweisheit tragen wird. Wenn 
Du einmal die hohe Welt dieses Genius ersteigst, der keine Gedanken und 
keine Kenntnis einsam hat, sondern jeden Wellenring zur Planisphäre macht, 
der nicht den Obstbrecher an einzelne Zweige des Baumes der Erkenntnis legt, 
sondern wie das Erdbeben den Baum durch den Boden erschüttert, worauf er 
steht . . . , so wirst Du auf einem Gebirge sein, die Völker unten werden näher 



») Briefe an Friedr. Heinr. Jacobi: WW XXIX 274 f. 

*) Dr. Katzenbergers Badereise: WW XXIV 99. In dem Sedezaufsatz (WW XXVII 52) 
stellt Jean Paul beide Männer nebeneinander: zu Wundärzten wollten beide in der Jugend 
sich bilden. Aber das Schicksal sagte: ^nein! es giebt tiefere Wunden, als die Wunden 
des Lebens — heilt die tieferen!' Und beide schrieben. 

«) Vorschule der Ästhetik : WW XIX 116 ff. 
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und verbunden um Dich liegen, und eine höhere Duldung, als das Jahrhundert 
kennt, wird dieser Völker- und Zeitenmaler Deinem Herzen geben . . . dann, 
guter Sohn, wenn Du durch ihn so glücklich wirst, denke daran, wie sehr es 
auch Dein Vater durch ihn ward, und gieb dann wie ich dem Menschen^ 
den Du am innigsten liebst und ehrst, nie einen anderen Namen als — 
Herder. ^) 

Es ist von vornherein zu erwarten, dafs ein Mann, an dem Jean Paul mit 
so ergreifender Verehrung hängt, auch für sein Denken und Dichten von Be- 
deutung gewesen ist. 

a) Zunächst ist der Einflufs Herders auf Jean Paul in psychologischer 
und erkenntnistheoretischer Beziehung unverkennbar. 

Wir können Herder noch als einen Vertreter der seine ganze Zeit be- 
herrschenden Vermögenstheorie bezeichnen. Aber in seinem immer[ gene- 
tische Zusammenhänge suchenden Denken konnte er diese Theorie unmöglich 
in pluralistischer Weise auffassen, nach der der menschliche Geist gebildet 
wird von mehreren, nicht aufeinander reduzierbaren, generell verschiedenartigen 
Kräften. Er konnte also weder die Zweiteilung Wolffs, der das Erkenntnis- 
vermögen vom Begehrungsvermögen schied, noch die vom ästhetischen Be- 
dürfnis formulierte und zuerst von Tetens vertretene Dreiteilung^) nach Vor- 
stellen, Fühlen und Wollen gutheifsen. Herder ist vielmehr ein Verfechter des 
psychologischen Monismus, welcher in den verschiedenen seelischen Funktionen 
die Aufserungen einer einzigen Grundkraft erkennt. Diesen Standpunkt bringt 
er an mehreren Stellen seiner Werke entschieden zum Ausdruck. So sagt er 
in der Preisschrift Über den Ursprung der Sprache: alle einzelnen Kräfte 
unserer und der Tierseelen sind nichts als metaphysische Abstraktionen. Sie 
werden abgeteilt, weil sie von unserem schwachen Geiste nicht auf einmal be- 
trachtet werden könnten; sie stehen in Kapiteln, nicht weil sie kapitelweise in 
der Natur wirken, sondern weil ein Lehrling sie sich vielleicht so am besten 
entwickelt . . .', überall aber wirkt die ganze, unabgeteilte Seele. ^) Noch un- 
natürlicher erschien Herder das Gebaren der Popularphilosophen, jeder Regung 
des Geisteslebens womöglich^ ein besonderes Seelen vermögen zu Grunde zu legen ^). 
und z. B. Einbildung, Witz, Gedächtnis, Scharfsinn vollständig voneinander zu 
trennen. Mit Bezug hierauf sagt Herder in der Schrift Vom Erkennen und 
Empfinden der menschlichen Seele: alle diese Kräfte sind im Grunde nur eine 
Kraft . . ., und das ist Verstand, Anschauung mit innerem Bewufstsein. Man 
nehme ihnen dieses, so ist Einbildung Blendwerk, der Witz kindisch, das Ge- 
dächtnis leer, der Scharfsinn Spinnweb; in dem Mafse aber, als sie jenes 



Brief über die Philosophie: WW XIH 271 f. 

*) Sommer: Grundzüge einer Geschichte der deutschen Psychologie und Ästhetik von 
Wolff-Baumgarten bis Kant-Schiller S. 277. 

^) Über den Ursprung der Sprache. Herders sämtliche Werke. Herausgegeben von 
Bemh. Suphan. Band V 29 f. Die Suphansche Herderausgabe wird durch SW bezeichnet. 

*) Vgl. A. Richter: Die psychologischen Grundlagen in der Pädagogik Herders. Leipz. 
Diss. 1900 S. 18 ff. 



— 28 — 

haben, vereinigen sich, die sonst Feindinnen schienen, und werden nur Wurzeln 
oder sinnliche Darstellungen einer und derselben Energie der Seele. ^) Zog 
Herder in dieser Auffassung auch nur die Konsequenz des Leibnizschen Ge- 
dankens über die unmerklichen Wahrnehmungen und die allmählichen, feinen 
Übergänge, so erhebt er sich doch hierdurch hoch über die Psychologie 
seiner Zeit. 

Welche Stellung nimmt nun Jean Paul zur Vermögenstheorie ein? Es 
ist ein oft wiederholter Gedanke, dafs Jean Paul getreulich die Bahnen der 
landläufigen Psychologie verfolgt und ohne jede tiefere Gestaltung in seiner 
Pädagogik zur Darstellung gebracht habe. Und in der That redet er so oft 
von Seelenvermögen und führt neben den alten eine ganze Menge neuer ein, 
dafs diese Annahme wohl zu erklären ist. Aber trotz alledem steht Jean Paul 
in dieser Hinsicht ganz unter dem Einflüsse Herders — und das ist einer der 
wesentlichsten Punkte der Beziehung zwischen den beiden Männern — d. h. auch 
er fafst die Vermögen nur als Abstraktionen auf, auch er kann sich mit der 
Annahme * durch die Natur zubereiteter, fertiger Grundvermögen' nicht be- 
freunden. Zwar hält er, wie das ja überhaupt seine Art ist, diese Meinung 
nicht überall streng aufrecht und bleibt in seiner Gedankenführung nicht ohne 
Widersprüche. So neifst es in der Seiina: Herbart und andere lassen dem Ich 
keine Verschiedenheit der Seelenvermögen zu; aber ist bei einem einfachen 
Wesen oder einer Kraft Verschiedenheit der Zustände denkbarer?^) Hier 
huldigt er ganz entschieden der alten Theorie, wenn auch nur aus dem Grunde, 
weil ihm die neue in ihrer Einseitigkeit ebensowenig das Geheimnis des seeli- 
schen Lebens zu enthüllen vermag. Ganz im Sinne Herders aber sagt er an 
bemerkenswerter Stelle in der Levana: da man den Strahl der einfachen 
Geistesthätigkeit schon in die Farben mehrerer Seelenkräfte gebrochen hat, so 
wird ja wohl noch eine mehr zu benennen verstattet sein u. s. w.^) Hier 
giebt Jean Paul unumwunden und nicht ohne Ironie zu, dafs er willkürlich 
verfährt, wenn er die *Vorbildungskraft' als ein neues Seelenvermögen einführt, 
dafs nur rein praktische Rücksichten diese Aufstellung rechtfertigen, dafs über- 
haupt an eine ^Brechung' des einen GeistesstraUs in Wirklichkeit nicht zu 
denken ist. Und an einer anderen Stelle sagt er: man teilt das einfache Wesen 
ia zu weit entlegene Kräfte auseinander; es ist immer ein WiUe, der nur 1. 
in verschiedenen Zeiten momentan anders wirkt, weil sich ihm 2. verschiedene 
Objekte vorstellen.*) 

Wie Jean Paul mit Herder in diesem Punkte übereinstimmt, so hat er 
auch eine ganz ähnliche Auffassung von den geistigen Anlagen des Menschen. 
Herders Anschauung darüber ist die Synthese der Lehre, dafs der Mensch nur 
durch äufsere Einwirkung gebildet werde, und der anderen, dafs er alles spontan 
aus sich herauswachsen lasse. Wohl ist der Mensch für ihn die Summe 
eigner Kräfte; aber diese hätten sich ohne Einwirkung der Aufsenwelt gar 

^) Vom Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele: SW VIII 196. 

«) Seiina: WW XXXHI 88. ") Levana: WW XXHI 76. 

^) Jean Pauls sämtliche Werke. 1. Gesamtausgabe: LXIII 106. (NB. die Stelle fehlt inWW.) 
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nicht ergeben und entwickeln können. So ist für ihn die Erziehung das Er- 
gebnis zweier Faktoren: der organischen Kräfte und der Tradition. Das neunte 
Buch der Ideen kommt auf diese Synthese immer wieder zurück. Die Seele 
bringt also nichts Fertiges, nichts Vollkommenes, nichts völlig Entfaltetes mit, 
sondern alles nur im Umrifs, in der Wurzel, im Keime. Sagt er doch: es ist 
die grofse und gute Einrichtung der menschlichen Natur, dafs in ihr alles im 
Keime da ist und nur auf seine Entwickelung wartet; erschliefst sich die Blüte 
nicht heute, so wird sie sich wohl morgen zeigen. Und noch klarer heifst es 
in den Ideen: nein, gütige Gottheit, dem mörderischen Ungefähr überläfst Du 
Deine Geschöpfe nicht. Den Tieren gabst Du Instinkt, dem Menschen grubst 
Du Dein Bild, Religion und Humanität in die Seele; der Umrifs der Bildsäule 
liegt im dunkeln, tiefen Marmor da; nur kann er sich nicht selbst aushauen, 
ausbilden.^) — Ganz dieselbe Auffassung von den Anlagen der menschlichen 
Natur hat Jean Paul. Was ist nach ihm dem Kinde nicht alles angeboren.^) 
Aber auch er stellt sich auf den für die Erziehung einzig möglichen Stand- 
pimkt, dafs selbständig, aus sich heraus die menschliche Natur das ^harmonische 
Maximum' nimmer erreichen kann. Auch für ihn ist die Kindesseele eina 
Winterwüste voll Frühlingskeime; wohin ein Strahl trifft, da grünt es hervor.^) 
Die Erziehung ist ihm das Bestreben, den Idealmenschen, der in jedem Kinde 
umhüllt liegt, frei zu machen.^) Einen ^Anthropolithen' nennt er gelegentlich 
den Zögling. Als den ^Hofgärtner' bezeichnet er auch einmal den Hofmeister. 
Also nichts ist im Kinde vollendet, aber alles ist der Vollendung fähig. 

Dem Genie stehen beide Männer nicht widerspruchslos gegenüber. Bald 
fafst Herder das Genie ganz im Sinne des Sturmes und Dranges als den 
Gegensatz von aller Kultur und Reflexion, als die über jedes Gesetz erhabene 
Blüte der Menschheit. Ströme des Segens und der Erleuchtung gehen von 
ihm aus; unbeeinflufst von der Mitwelt vollbringt es seine Aufgabe: es giebt, 
es empfängt nicht. — Bald will er es auch wieder unter die Gewalt der Kau- 
salität, unter den Einflufs der Tradition, unter die Regel der Vernunft und des 
Geschmackes stellen. Je mehr Kräfte ein Genie hat, heifst es in der Abhand- 
lung Über die Ursachen des gesunkenen Geschmacks, je rascher die Kräfte 
wirken, desto mehr ist ein Mentor des guten Geschmacks nötig, damit sich 
die Kräfte nicht selbst einander überwältigen, zerrütten und im Fall der Über- 
macht auch andere gute Kräfte zertrümmern.^) Und am Ende derselben 
Schrift ruft er aus: *aber Genie! das Genie wird sich von selbst bilden; oder 
der Geschmack und die Werke der Alten können es verderben!' Ein böser 
Dämon hat diesen Grundsatz erfanden, der die häfslichste Lüge ist! — Auch 
Jean Paul scheint dem Genie gegenüber nicht überall derselben Meinung zu 
sein. Er spricht von genialen Wesen, die allein die Weltgeschichte regieren 



*) Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit: SW Xm 394. 

*) Vgl. die vorzüglich kommentierte Ausgabe der Levana von K. Lange. 2. Auflage 

S. Lxvn. 

8) Levana: WW XXÜ 39. -•) Ebd.: WW XXH 14. 

*) Ursachen des gesunkenen Geschmacks bei den verschiedenen Völkern: SW V 602. 
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als Heerführer entweder der Seelen oder der Körper oder beider^), die uns 
eine neue Welt erschaffen, indem sie die alte weiter enthüllen;^) er spricht 
von den Erweckem neuer Jahrhunderte, von den Schöpfern neuer Welt- und 
Lebensanschauungen. In den Dämmerungen für Deutschland findet sich die 
Stelle: wenn oft ein genialer Mann ein gegenwärtiges Volk und Jahrhundert 
aufwiegt und dadurch ein zweites nachläfst, wenn dann alles Grofse nur von 
einem Grofsen ausgeht und alle Erdenfrühlinge von einer Sonne: so sollte 
man doch solche Sonnen mehr anbeten und zu berechnen suchen.^) — Aber 
dann wieder ist er der Herderschen Meinung, dafs der Zeitgeist auch an ihnen 
nicht spurlos vorübergeht, dafs auch ihnen die Weltgeschichte die Bahnen 
zeigt. In diesem Sinne heifst es in den Dämmerungen: auch den einzelnen 
Schwungmenschen, den Vordergeistem eines neuen Geisterreiches wird bei 
aller Freiheit ihrer Richtung doch die Zeit und Nachbarschaft ihrer Einwirkung 
aufgenötigt, so wie die Werkzeuge, die Wurzelheber, die Ackerwinden, die 
Hebebäume ihrer Kraft, und sie müssen dienen, um zu herrschen.^) Wehe 
ihnen und der Menschheit, wenn sie sich dem Gesetz der allmächtigen Zeit 
nicht beugen. Der Schatz ihrer Seele wird dann ein sie selbst und ihre Um- 
gebung verzehrendes Feuer. Oftmals kommt Jean Paul auf die Folgen solches 
himmelstürmenden Trotzes zurück. Der Titan ist ganz diesem Gedanken ge- 
widmet. Antititan, sagt er in einem Briefe an Jacobi, sollte der Roman 
heifsen: jeder Himmelstürmer findet seine Hölle. ^) — Über die wunderbare 
Erscheinung mehrerer Genies zu ein und derselben Zeit hat sowohl Herder als 
Jean Paul nachgedacht. Ersterer sagt in der Schulrede Über das Verhältnis 
des Studiums der fremden Sprachen zu dem der Muttersprache: wie der Magnet 
durch die Berührung seine eigene Kraft unzähligen Körpern auf einmal mit- 
teilt, so begeisterten Genies neue Genies mit fortgehenden Wundern.^) Be- 
Jean Paul heifst es ganz ähnlich: sind aber einige höhere Menschen vor- 
geschoben, so finden und heben diese die übrigen bereit liegenden auch gar 
nach; ein Magnet ist die beste Wünschelrute anderer Magneten.'^) 

Auch die in Herders Psychologie so bedeutungsvolle Lehre von der ^Ein- 
bildungskraft' findet bei Jean Paul ihr Analogon. 

Im Kapitel über die Sinne in der psychologischen Hauptschrift Herders 
Vom Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele tritt dieser Begriff 
zum ersten Male auf und erscheint hier als die den ganzen Komplex unserer 
Wahrnehmungen einigende, alle Eindrücke *zu uns konformen Bildern um- 
wandelnde' Kraft.®) Herder sagt: so verschieden auch der Beitrag verschiedener 
Sinne zum Denken und Empfinden sein möge, in unserem inneren Menschen 



1) Levana: WW XXH 20 f. «) Vorschule der Ästhetik: WW XVIU 23. 
8) Dämmerungen far Deutschland: WW XXV 118. *) Ebd.: WW XXV 59. 
«) Briefe an Fr. Heinr. Jacobi: WW XXIX 277. 

®) Schulrede über das Verhältnis des Studiums der fremden Sprachen zu dem der 
Muttersprache: SW XXX 11. 

^ Dämmerungen für Deutschland WW XXV 119. 

®) Vgl. A. Richter: Die psychologischen Grundlagen in der Pädagogik Herders S. 15 f. 
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fliefst alles zusammen und wird eins. Wir nennen die Tiefe dieses Zusammen- 
flusses meistens Einbildung; sie bestellt aber nicht nur aus Bildern, sondern 
auch aus Tönen, Wörtern, Zeichen und Gefühlen, für die oft die Sprache 
keinen Namen hat. — Später bezeichnet Herder die Einbildungskraft als ein 
Meer innerer Sinnlichkeit, in welchem aus unseren Sinnen alles zusammenfliefst 
und darauf unsere Gedanken, Empfindungen und Triebe schwimmen und 
wallen.^) Dieser Begriff deckt sich vollkommen damit, was Jean Paul in 
seiner Lehre von der Entwicklung des geistigen Bildungstriebes *Ein- oder 
Vorbildungskraft' nennt. Er zählt als Entwickelungsstufen der Bildungskraft 
auf: 1. die Sprache und 2. die Aufmerksamkeit. Beide haben die Aufgabe, 
*eine Idee durch Eingrenzen und Abmarken' deutlicher zu bestimmen. Die 
dritte Stufe ist nun die *Ein- oder Vorbildungskraft'. Von ihr sagt er: sie 
vermag ganze Ideenreihen festzuhalten, damit aus ihr die unbekannte, aber ge- 
suchte und folglich geahnte Gröfse vorspringt als Teil, Folge, Symbol, Bild.^) 
Im Kapitel ^Aufmerksamkeit und Vorbildungskraft' spricht sich Jean Paul 
eingehender aus. Er trennt zunächst die Einbildungs- von der Vorbildungs- 
kraft, so dafs wir als dritte Stufe der Bildungskraft nicht mehr beides, sondern 
nur die Vorbildungskraft ansehen dürfen. Von dieser aber sagt er: sie sei 
diejenige Kraft, welche sowohl von der Einbildungskraft, die nur stückweise 
auffafst, als von der Phantasie, die erzeugt, verschieden ist, und welche dem 
Philosophen in seinen Kettenschlüssen, dem Mathematiker in seinen Ketten- 
rechnungen und jedem Erfinder in seinen Plänen beisteht, indem sie ihnen 
lange Reihen in täglich wachsenden Massen von Ideen, Zahlen, Linien, Bildern 
nebeneinander schwebend vorhält und anzuschauen giebt.^) — Wer die Aus- 
sagen Herders und Jean Pauls über die Einbildungskraft (von Jean Paul erst 
Einbildungs-, dann Vorbildungskraft genannt) nebeneinander hält, könnte zu 
der Meinung kommen, als habe Jean Paul eine viel höhere, kompliziertere 
Kraft im Auge als Herder, als meine er etwa das judiziöse Gedächtnis oder 
gar eine Art Reflexion. Dafs aber hiermit sein Standpunkt nicht getroffen 
wird, ergiebt sich schon daraus, dafs er vom Gedächtnis und von der Reflexion 
erst später handelt und diese beiden geistigen Funktionen auch ausdrücklich 
als fünfte und sechste Stufe des geistigen Bildungstriebes bezeichnet. Dafs 
wir es mit der Einbildungskraft im Herderschen Sinn zu thun haben, folgt 
daraus, dafs sie neben die Sprache und Aufmerksamkeit gestellt wird. Für 
Herder ist Sprache und Aufmerksamkeit im psychologischen Sinne keine Zwei- 
heit. Nach seiner Auffassung gehört zur Sprache: für eine Sache sich ein 
Merkmal zueignen und ihm ein willkürliches Zeichen substituieren, von einer 
Wahrnehmung ein Merkmal absondern und dieses in irgend einem Zeichen 
festhalten.*) Diese ^Zueignung' und diese ^Absonderung' eines Merkmals aber 
ist ohne Aufmerksamkeit nicht denkbar. Sprache und Aufmerksamkeit kann 
also Herder nicht trennen. — Aber auch Jean Paul läfst sie streng genommen 

^) Vom Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele: SW VIII 189 f. 
«) Levana: WW XXIH 62. «) Ebd.: WW XXIH 76 f. 
*) Ideen zur Philosophie u. s. w.: SW XIH 367. 
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nur als Einheit gelten. Sagt er doch, dafs sie beide durch ^Eingrenzen und 
Abmarken eine Idee näher vor die Seele bringen'. Das Vereinigen nun all 
dieser ^Ideen' zu einem reichen und klaren Bewufstsein ist das Werk der Ein- 
bildungskraft. Das ist der Sinn der Herderschen wie der Jean Panischen Er- 
klärung. 

Der Begriff der Einbildungskraft hat übrigens bei Herder einen ziemlich 
mystischen Gehalt. Das zeigt sich darin, dafs er in ihrer das menschliche Be- 
wufstsein einheitlich gestaltenden Wirkung auch die Ursache der geistigen Ver- 
erbung erblickt. Was ist Ungereimtes darin, so fragt er, dafs diese Seelenwelt 
(der Mutter), in deren Mitte gleichsam das Kind schwebt, dieser ganze psy- 
chische Mensch, der es in seinen Armen hält, ihm auch jede Eindrücke, jede 
Reize von sich mitteile?^) — Jean Paul behauptet in dem Kapitel Über den 
Anfang des Menschen etwas ähnliches. Auch ihm erscheint die Qualität des 
Bewufstseins der Eltern von grofser Bedeutung für die Richtung des kindlichen 
Geistes. Er sagt: wenn Eltern so viel zur Schöpfungsgeschichte des kindlichen 
Leibes mitspielen, so kann man sich der schweren Frage nicht enthalten: wie 
viel tragen sie zur Theogonie des menschlichen Geistes bei? Will man nun 
nicht annehmen, dafs jener Ich-Funke unter der Empfängnis aus den Sternen 
durch Wolken herabfliege, so mufs er entweder gerade in der Sekunde, wo er 
die menschliche Hülle anzog, eine vom Lebenslauf des Vaters oder der Mutter 
gesponnene Vorhülle abwerfen, oder wurde, wie Gedanke und Bewegung, von 
Seelen erzeugt. In beiden Fällen, besonders im zweiten, wiegt nicht nur das 
körperliche Leben der Eltern der Zukunft Leiber zu, sondern auch ihr geistiges 
ihr Geister. Aber dann, wie furchtsam sollte diese Wage gehalten werden! 
Wenn Du wüfstest, dafs ein schwarzer Gedanke von Dir oder ein glänzender 
selbständig sich losrisse aus Deiner Seele und aufser Dir anwurzelte und ein 
halbes Jahrhundert lang seine Giftblüten oder seine Heilwurzeln triebe und 
trüge: o wie würdest Du frömmer wählen und denken! Aber weifst Du das 
Gegenteil so gewifs?^) — Von der volkstümlichen Meinung freilich, die Herder 
verteidigt, dafs besonders der der Geburt unmittelbar vorhergehende geistige 
Zustand der Mutter auf den des Kindes Einflufs ausübe, will Jean Paul nichts 
wissen. 

Auch über die Bedeutung der Sprache sprechen sich beide Männer ganz 
ähnlich aus. — Es ist für Herder charakteristisch, dafs er in der Sprache den 
wichtigsten Faktor für den Bildungsgang der Menschheit erblickt. Vernunft 
und Kultur sind ihm ohne Sprache unmöglich. Die Sprache ist die Quelle 
aller Civilisation, alles Geisteslebens. Herder wird nicht müde, diesen Ge- 
danken in immer neue Beleuchtung zu rücken. So sagt er: von der Sprache 
fängt des Menschen Vernunft und Kultur an, denn durch sie beherrscht er 
auch sich selbst und wird des Nachsinnens und Wählens, dazu er durch seinen 
Organismus nur fähig war, mächtig.^) Durch die Sprache allein machte sich 



^) Vom Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele: SW Vlü 192. 

*) Levana; WW XXH 77 f. ^ Ideen zur Philosophie u. s. w.: SW XIH 141. 
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nach Herder der Mensch die Schöpfung unterthan: mit der schwersten Kunst, 
der Sprache, war ein Vorbild zu allem gegeben. Der Mensch, der von den 
Tieren ein Merkmal der Benennung fafste, hatte damit den Grund gelegt, die 
zähmbaren Tiere zu bezähmen, die nutzbaren nutzbar zu machen und überhaupt 
alles in der Natur für sich zu erobern.^) 

Jean Paul scheint die Sprache als Schöpferin der Vernunft nicht anzu- 
erkennen^), aber von ihrer hohen Bedeutung für die Kultur ist auch er durch- 
drungen und giebt dieser Überzeugung in einer Weise Ausdruck, die oft wört- 
lich an Herders Ausführungen anklingt. Im Kapitel * Sprache und Schrift' 
sagt er : durch Benennung wird das Äufsere wie eine Insel erobert und vorher 
dazu gemacht, wie durch Namengeben Tiere bezähmt. Die Sprache ist der 
feinste Linienteiler der Unendlichkeit, das Scheide wasser des Chaos. ^) — Dafs 
in der Pädagogik beider die Pflege der Sprache eine Grundforderung ist, liegt 
bei dieser Auffassung auf der Hand. — 

Aufser der Sprache sind nach Herder die äufsere und innere Erfahrung 
Quellen der Erkenntnis. Zwar leugnet er nicht, dafs wir das Wesen der Dinge 
nicht zu erfassen vermögen, und ganz im Sinne der Skepsis Humes klingt es: 
keine menschliche Vernunft erkennt Sachen, sondern sie hat nur Merkmale von 
ihnen; alle unsere Wissenschaft rechnet mit einzelnen äufseren Merkmalen, die 
das Innere der Existenz keines einzigen Dinges berühren.*) Aber diese Eigen- 
schaft ist eben das Wesen der menschlichen Seele; unser Geschlecht ist eben 
'nicht für die blofse Spekulation oder für die reine Anschauung gemacht'. 
Nicht Äther sollen wir atmen, dazu auch unsere Maschine nicht gemacht ist, 
sondern den gesunden Duft der Erde.^) Wo unsere Vernunft schweigt, da redet 
der Glaube, das Vertrauen zu unseren Sinnen. In den Ideen heifst es: wer 
seinen Sinnen nicht traut, ist ein Thor und mufs ein leerer Spekulant werden; 
dagegen wer sie trauend übt und eben dadurch erforscht und berichtigt, der 
allein gewinnt einen Schatz der Erfahrung für sein menschliches Leben. ^) 

Ganz ähnlich ist Jean Pauls Stellung zur Empirie. Auch er ist sich be- 
wufst, dafs wir hinsichtlich unserer Erkenntnis nicht mächtig sind, 'auf dem 
ätherischen Throngipfel des Universums zu sitzen', aber er sagt: ewig dringen 
wir auf Reales, das wir nicht schaffen, sondern finden und geniefsen und das 
zu uns, nicht aus uns kommt; uns schaudert vor der Einsamkeit des Ich. — 
Glaubensvolle Intuition ist auch ihm das dem Wesen unserer Seele Eigentüm- 

Ideen zur Philosophie u. s. w.: SW Xm 367. 

*) Indessen ist es wieder ein durchaus Herderscher Gedanke, wenn Jean Paul gern von 
der der Sprache immanenten unbewufsten Philosophie spricht. So nennt er die Sprache 
'die unschuldigste Philosophie und Besonnenheitsübung'; er ist der Überzeugung, dafs be- 
reits Fünfjährige die Funktion von Wörtern wie 'doch', 'zwar', 'nun', 'hingegen', 'freilich' 
sehr wohl kennen, und meint: bedenke doch der Erzieher, dafs das Kind seine halbe Welt, 
nämlich die geistige, ja schon fertig in sich trage, und dafs daher die nur mit körper- 
lichen Ebenbildern gerüstete Sprache die geistigen nicht geben, blofs erleuchten kann. 
Vgl. Levana: WW XXm 65 f. 

8) Levana: WW XXIII 64. *) Ideen zur Philosophie u. s. w.: SW Xm 358. 

*) Ebd.; SW xm 362. «) Ebd.: SW Xm 361. 
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liehe. Darum spottet er über die Kantianer und ihre Lehre vom Ding an 
sich: das x an sich bleibt uns nach ihrer Meinung ein x und Nichts; nur 
weifs ich nicht, mit welchem Grunde dieses Unerklärliche noch zur Erklärung 
einer schon erklärten Sache beigezogen wird und wozu die von uns geschaffene 
Natur noch eines äufseren Schöpfers braucht.^) 

Und wie Herder in seiner Metakritik die Kantischen apriorischen 
Formen der Anschauung bekämpft, weil nach seiner Meinung die Sinne 
selbst auf Grund der Erfahrung die Wahrnehmungen zeitlich und räumlich 
einordnen, so erscheint auch Jean Paul die Lehre Kants willkürlich und un- 
gerechtfertigt. Er sagt im Brief über die Philosophie: kann der negative 
Kopf (so nennt er gewöhnlich die Kantianer) eine Sache nicht zu einem Wort 
einordnen, so verdickt er wenigstens ein Wort zu einer Sache. So ist die 
Raumanschauung a priori ein Wort wie Dichtigkeits- oder Farbenanschauung 
a priori, weil du keinen Körper ohne Ort, aber auch keinen ohne Dichtigkeit, 
ohne Farbe denken kannst.^) — Ohne dafs alle diese Übereinstimmungen im 
Sinne der Abhängigkeit gedeutet werden sollen, wird doch gesagt werden dürfen, 
dafs diese Verwandtschaften nicht ohne ein mannigfaches Einwirken Herders 
auf Jean Paul gedacht werden können. 

b) Auch die Geschichtsphilosophie Herders ist für Jean Paul von Be- 
deutung gewesen. 

Schon in der Beurteilung des Genies kam dies zum Ausdruck. Für Herder 
erscheint alles *im Gesichtswinkel des geschichtlichen Werdens'. Jede Er- 
scheinung ist ihm Glied einer langen Kette. Überall sucht er Beziehung und 
Abhängigkeit. Die ganze Weltgeschichte ist genetische Entwickelung. So 
wendet sich Herder mit Entschiedenheit gegen die geschichtslose Auffassung 
der Aufklärung: eitel ist der Ruhm so manches europäischen Pöbels, wenn er 
in dem, was Aufklärung, Kunst und Wissenschaft heifst, sich über alle drei 
Weltteile setzt und, wie jener Wahnsinnige die Schiffe im Hafen, alle Erfin- 
dungen Europas aus keiner Ursache für die seinen hält, als weil er im Zu- 
sammenflusse dieser Erfindungen und Traditionen geboren worden.^) Nach 
Herder beruhen die Triebfedern der Menschengeschichte lediglich in den leben- 
digen Menschenkräften, die fördernd oder hemmend aufeinander einwirken. 
Die ganze Bildung, Erziehung, Denkart steht unter dem Gesetz der Kausaliiät. 
Darum sagt er: das ganze Gebilde der Humanität im Menschen hängt durch 
eine geistige Genesis, die Erziehung, mit seinen Eltern, Lehrern, Freunden, mit 
allen Umständen im Laufe seines Lebens, also mit seinem Volke und den 
Vätern desselben, ja, endlich mit der ganzen Kette des Geschlechts zusammen, 
das irgend in einem Gliede eine seiner Seelenkräfte berührte.^) So erblickt 
Herder in allem Geschehen ein Ergebnis, ein allmählich auf Grund ungezählter 
bald offenbar, bald geheimnisvoll wirkender Kräfte Gewordenes. Die ganze 



*) Aus Herders Nachlafs: I 298 Brief vom 23. Nov. 1798. 

«) Brief über die Philosophie: WW Xm 267 f. 

«; Ideen zur Philosophie u. s. w.: SW Xm 371. *) Ebd.: SW XIII 346. 
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Weltgeschichte ist ihm ein erhabener, alles Einzelne, Kleine, Endliche in sich 
auflösender Harmonismus. 

Dieselbe Auffassung von dem Entwickelungsgange der Menschheit hat 
Jean Paul, nur dafs sie bei ihm nicht in der Art der Herderschen Ideen 
überall wie ein roter Faden hindurchscheint. Auch er redet von dem *Ver- 
schlungenwerden der Einzelwesen in das Ganze', auch er meint, dafs jede Zeit 
nur ein neues Geisterklima sei für kommende Geisteraussaat ^), auch ihm ist 
das Jahrhundert das geistige Klima des Menschen und der Volks- und Zeit- 
geist der Schulmeister und das Schulmeisterseminar zugleich.^) Und wenn 
Herders Geschichtsphilosophie so häufig einen stark teleologischen Zug er- 
kennen läfst und stellenweise sich zur Theodicee erhebt, wenn er in der Vor- 
rede zu den Ideen erklärt, dafs ihn die grofse Analogie der «Natur überall 
auf Wahrheiten der Religion führe, so ist auch bei Jean Paul dieser teleo- 
logische Zug unverkennbar. Besonders in den Dämmenmgen für Deutschland 
finden sich stark an den Gedankengang Herders anklingende Sätze. — Gott 
nimmt nach Jean Paul in der Weltgeschichte drei Gestalten an: die Gerichts- 
und Heilsordnung der Völker, den Weltgang nach freigeistigen Gesetzen, die 
Vorsehung. Unter der ersten Gestalt versteht er die ^physische Gesetzmäfsig- 
keit des physischen Wachsens, Blühens und Welkens'. Hier citiert er die 
Herderschen Gesetze: jedes Ubermafs bestraft und vertilgt sich selbst; der 
Überspannung folgt die Abspannung, der Mäfsigkeit Kraft, der Trägheit Kraft- 
losigkeit; entgegengesetzte Richtungen schwanken in einem Mittleren aus. — 
Unter der zweiten Gestaltung meint Jean Paul das zerstörende, zügellos neu- 
gestaltende, die Geschichte zwingen wollende Auftreten einzelner grofs an- 
gelegter Menschen. Von ihnen sagt er ganz im Sinne des Herderschen Har- 
monismus: auch solchen Menschenkometen läfst die reiche Natur ihr Stören 
aller Bahnen zu; denn sie ist mit geistigen und physischen Gesetzen gewaffnet 
genug, um damit — freilich mit Zeitverlust — die Schwankungen der Frei- 
heit wieder mit der Regel auszugleichen.*) — Bei dieser Auffassung giebt es 
weder für Herder noch für Jean Paul eine ^Grausamkeit' in der Weltgeschichte. 
In den Ideen sagt Herder: die Geschichte ist mir nicht mehr ein Greuel der 
Verwüstung auf der heiligen Erde. Das Samenkorn aus der Asche des Guten 
ging in der Zukunft desto schöner .hervor, und, mit Blut befruchtet, stieg es 
meistens zur unverweUdichen Krone. ^) Auch Jean Paul spricht von einer 
Natur, welche liebend-grausam zu ihren Weltzwecken hindringt. ^) Auch er ist 
überzeugt, dafs es in der Geschichte der Menschheit keinen Untergang, keine 
Vernichtung giebt, sondern dafs aus den Trümmern immer neue Gestaltungen 
erwachsen. Wenn auch, so führt Jean Paul in den Dämmerungen aus, 
Christus sterben mufste, wenn auch aus seinem göttlichen Lebensbuche uns nur 
verstobene Blätter zuflogen, so hat die Zukunft doch gezeigt, dafs der AUgeist 



») Levana: WW XXH 60. «) Ebd.: WW XXH 24 f. 
^ Dämmerungen für Deutschland: WW XXV 52 ff. 

*) Ideen zur Philosophie u. s. w.: SW XDI 353. «) Levana; WW XXH 179. 
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jährlich mehr Blumen und Kerne untergehen als gedeihen läfst, ohne darum 
einen künftigen Frühling einzuhüfsen. ^) 

Dafs der geschichtsphilosophische Blick es gewesen, der Herder und Jean 
Paul in der Erziehung eine so heilige, für die Menschheit in allen folgenden 
Zeiten so bedeutungsvolle Aufgabe zu erkennen gab, bedarf wohl keiner weiteren 
Ausführung. 

c) Auch als Religionsphilosoph ist Herder für Jean Paul nicht ohne 
Bedeutung gewesen. 

Herder ist der begeisterte Verkünder einer überschwenglichen Gefühls- 
religion. Auf eine ^Apologie des Glaubens' läuft seine ganze Religionsphilo- 
sophie hinaus. Der Glaube ist ihm die Basis alles Erkennens, Handelns und 
Geniefsens, eijie stille Zuversicht des Unsichtbaren nach dem Mafsstabe des 
Sichtbaren, ein Ergreifen des Zukünftigen nach der Analogie des Gegenwärtigen 
und Vergangenen.^) — Das ist aber ganz der schon früher zur Darstellung 
gebrachte religiöse Standpunkt Jean Pauls. — Bei Herder ist die Religiosität 
auch der Grundton seiner Dichtung. Wie sehr er damit das innerste Wesen 
seines Freundes traf, bekennt dieser selbst: ich wende lieber mein Auge zu 
einem dichterischen Geiste auf, der durch alle seine Werke reinen Himmels- 
äther wehen liefs. Wollt ihr durch Musen die Religion, wie Sokrates die 
Philosophie, von ihrem Himmel auf die Erde bringen und pflanzen, so eifert 
jenem Muster nach, nämlich Herder.^) Auch für Jean Paul ist die Religion 
das Primäre, die Grundlage alles menschlichen Geisteslebens. Dafs er sich 
hierin eins weifs mit Herder, geht aus dem Satz der Levana hervor: Herder 
beweist, dafs alle Völker von der Religion Sprache, Schrift und jede früheste 
Bildung überkommen haben.*) Dieser Beweis ist nach seiner Überzeugung 
Herder vollständig gelungen. Offenbar denkt Jean Paul bei dieser Stelle an 
Ausführungen Herders etwa im vierten Buch der Ideen, wo dieser darlegt, 
wie der Mensch, indem er seinem religiösen Triebe, im Geschöpf den Schöpfer 
zu erforschen, folgt, immer tiefer eindringt in die Welt seiner Umgebung und 
die Geheimnisse seines eigenen Wesens. Im Kapitel Zur Humanität und 
Religion ist der Mensch geboren heifst es: den Menschen erhobst Du, dafs er 
selbst, ohne dafs er es recht weifs und wiU, Ursachen der Dinge nachspähe, 
ihren Zusammenhang errate und Dich also finde. Du grofser Zusammenhang 
aller Dinge, Wesen aller Wesen. So ward die Religion die Belehrerin der 
Menschen, die ratgebende Trösterin ihres so dunklen, so gefahr- und labyrinth- 
vollen Lebens.^) Auch im neunten Buch kommt Herder mit Nachdruck auf 
diesen Gedanken zurück. — Das religiöse Gefühl ist nach seiner Meinung zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern dasselbe, aber die Religionsgestaltung ist — 



1) Dämmerungen für Deutschland: WW XXV 60 f. 

*) R. Haym: Herder nach seinem Leben und seinen Werken n 581. 

^ Dämmerungen für Deutschland: WW XXV 164. 

*) Levana: WW XXn 67. 

^) Ideen zur Philosophie u. s. w.: SW Xm 162 f. 
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auch hier bleibt er seiner geschichtsphilosophischen Grundanschauung treu — 
wandelbar. Es ist aber eigentümlich, dafs er die Veränderungen auf dem Ge- 
biete der Religion ziemlich pessimistisch beurteilt und weniger im Sinne der 
Entwictelung, Weiterbildung, des Fortschritts, als mehr im Sinne einer Ver- 
äufserlichung, Verfälschung, Verdrehung auffafst. Das kommt besonders in 
dem für Herders ganzen Gedankenverlauf so bedeutungsvollen neunten Buche 
der Ideen zur Geltung. Hier heilst es: es konnte nicht fehlen, dafs die 
Priester, die ursprünglich Weise der Nation waren, nicht immer ihre Weisen 
blieben. Sobald sie nämlich den Sinn des Symbols verloren, waren sie stumme 
Diener der Abgötterei oder mufsten redende Lügner des Aberglaubens werden. 
So wurden die Priester bei ihrem leer gewordenen Heiligtume zuletzt arme 
Betrüger. ^) — Jean Paul ist sich der ^Irrgänge der Religion' nicht minder be- 
wufst; auch er ist der Meinung, dafs im Laufe der Jahrhunderte die Ent- 
fernung der Religionen von der Religion immer gröfser geworden ist. Wie 
soll auch ein grofses Wort, wie das von Christus, bestehen, sagt er in der 
Schrift Wider das Uberchristentum, wenn Jahrhunderte lang kleine Köpfe 
daran arbeiten! Jedes Jahrhundert thut, als sei eben für dasselbe jedes Kapitel 
der Bibel geschrieben und in seinen Meinungen gedacht und ausgesprochen; 
als ob die damaligen Juden, Griechen und Römer, für welche sie geschrieben 
worden, ganz so verstanden und gedacht hätten wie wir.^) 

Schon früher^) wurde auf die Hinneigung Jean Pauls zum Pantheismus 
hingewiesen. Nicht Rousseau allein, sondern auch Herder hat seiner Religions- 
philosophie diesen Zug nahe gelegt. Herders ganze Denkart hatte etwas dem 
Pantheismus Zugewandtes. Der Panpsyehismus seiner Naturanschauung, der 
Harmonismus seiner Weltauffassung waren ein geeigneter Boden für pan- 
theistische Gefühlssteigerung. Damit stehen auch jene phantasiereichen Dar- 
stellungen einer Seelenwanderung im engen Zusammenhange. Herder kommt 
auf dieses Thema oft zurück. Ausführlich spricht er sich darüber aus in 
den drei Gesprächen über die Seelenwanderung aus dem Jahre 1782. Welch 
hohen Geistesflug er hier nimmt, beweist die Stelle: alles Leben in der Natur, 
alle Arten und Gattungen der beseelten Schöpfung, was sind sie als Funken 
der Gottheit? Wir überglänzen, wir verdunkeln die anderen Gestalten, führen 
sie aber in einem für uns selbst unübersehbaren Chore gewifs weiter. Freund, 
würde uns ein Auge gegeben, den glänzenden Gang dieser Gottesfunken zu 
sehen! wie Leben zu Leben fliefst, und, immer geläutert, in allen Adern der 
Schöpfung umhergetrieben, zu höherem, reinerem Leben hinaufquillt! Welch 
eine neue Stadt Gottes, welche Schöpfung in der Schöpfung würden wir ge- 
wahr werden!*) Es ist interessant zu bemerken, wie der Gedanke einer Seelen- 
wanderung auch bei Jean Paul häufig wiederkehrt. Besonders in der Seiina 



^) Vgl. Herders Werke IV. Teil 2. Abteilung herausgegeben von E. Kühnemann: S. 491 f. 
') Wider das Überchristentum: Jean Pauls Werke herausgegeben von Nerrlich: I 94. 
8) Vgl. S. 40 f. 
*) Gespräche über die Seelenwanderung: SW XV 289. 
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beschäftigt er sich mit dieser Frage. ^) Auch er denkt nicht an eine Wande- 
rung der Seelen im engen Sinne der Inder und Ägypter, sondern ähnlich wie 
Herder hält er es für möglich, dafs die Seele sich von der organischen Pflanze 
. herauf durch Leben und Beleben und gleichsam durch Bilden bilde und sodann 
als eine Nomaden-Monade immer höher auf ihrer grofsen Tour um und durch 
die Tierwelt entwickle, so dafs von selbst die durch Leben gesteigerte Kraft 
sich einen höheren Körper wählt und die Schlagweite des geistigen Funkens 
mit seiner Qröfse zunimmt.^) Es ist ganz die Herdersche Unendlichkeiten in 
kühner Phantasie durchdringende Schwärmerei, wenn es am Schlüsse der Ab- 
handlung heifst: endlich wird die ganze Masse der jahrtausendalten Menschheit 
ihre zweite Weltkugel, ihren neuen Hörsaal des Universums und ihren zweiten 
Tempel der Natur finden; und so lafst ims wandern und hoffen!^) 

Auch die Stellung Jean Pauls zur Offenbarung und zum Wunder wurde 
bereits erörtert. Gewifs ist auch hier neben Rousseau Herder von großem 
Einflüsse gewesen. Jean Paul spricht sich, so wurde oben ausgeführt, über 
die Person Christi nicht klar und eindeutig aus. Vielleicht enthüllt uns eine 
Briefstelle seine Auffassung etwas deutlicher. Am 17. August 1796 schreibt 
er an Herder: Sie haben die Theologie mit der Philosophie wie ein Mittler 
vereinigt, indem Sie den Erlöser blofs zum Promedicus unsrer siechen Seelen 
und sein Institut zum moralischen Clinicum und aus dem Gottmenschen einen 
Menschen Gottes, aus der apostolischen Sendung einen höheren und weiteren 
pythagoräischen Bund machen. Sie haben Himmel und Erde, die (nach den 
Ägyptern) anfangs ineinander lagen, schön auseinander geordnet und Jesum 
zum zweiten Male Mensch werden lassen, und niemand gebe ihm wieder die 
göttliche Schminke, die alle seine edlen Züge bedeckt.*) Diese zustimmenden 
Sätze können sich nur beziehen auf die Herdersche Abhandlung Vom Erlöser 
der Menschen, die 1796 in der zweiten Sammlung der Christlichen Schriften 
erschien.^) Hier redet Herder mit Bezug auf die Evangelien von einem 
^heiligen Epos' und sagt von Jesus: er hatte den Namen Menschensohn ge- 
wählt, der sowohl seine Entfernung von allen Anmafsungen weltlicher Hoheit 
oder einer Usurpation des Namens Sohn Gottes ausdrückte. Von seiner Auf- 
erstehung heifst es: einem Wunder fordernden und die Wahrheit verspottenden 
Zeitalter konnte im Eifer nichts Stärkeres gesagt werden als: wenn ihr sie be- 
grabt, die Wahrheit, sie wird, wie Jonas aus dem Bauche des Fisches, als eine 
Begrabene aus dem Bauch der Erde hervorgehen und reden. — Wenn Jean 
Paul den Freund zu solchen Ausführungen gewissermafsen beglückwünscht, so 
können wir über seinen Standpunkt wohl kaum noch zweifelhaft sein. — Dem 
Glauben an die Unsterblichkeit der Seele giebt sich Jean Paul mit derselben 
begeisterten Überzeugung hin wie Herder. In einem Briefe vom 31. Juli 1797 
redet Jean Paul über die Zerstreuten Blätter seines Freundes und sagt: ich 



1) Seiina: WW XXXIH 53 ff. «) Ebd.: WW XXXIÜ 54 f. 
3) Ebd.: WW XXXHI 59. *) Aus Herders Nachlafs: I 277. 
^) ChristHche Schriften: SW XIX 140 ff. 



— 39 — 

verschlinge die Gedichte und die Abhandlungen über die Unsterblichkeit. Mein 
Urteil oder vielmehr meine Freude über Ihre Beweise unserer Ewigkeit ist in 
meinem Kampanerthal schon voraus abgedruckt, worin ich zu meinem Ent- 
zücken mit Ihnen unwissend zusammentreffe.^) 

d, 1) Ein weiterer bedeutungsvoller Berührungspunkt zwischen Herder und 
Jean Paul ist ihre ästhetische Grundanschauung. 

Herders Ästhetik steht ganz unter dem Einflüsse seiner Ethik. Der Weg 
zum Schönen führt durch das Gute hindurch. * Geschmack' ist ihm darum 
kein rein ästhetischer, sondern besonders auch ein ethischer Begriff. In diesem 
Sinne sagt er am Schlufs der Abhandlung Ursachen des gesunkenen Geschmacks: 
der Geschmack ist nichts als Wahrheit und Güte in einer schönen Sinnlichkeit, 
Verstand und Tugend in einem reinen, der Menschheit wohl anständigen Kleide. 
Geschmack rein im ästhetischen Sinn ist ihm etwas Untergeordnetes, etwas 
wahrer Menschlichkeit Unwürdiges. *Der Geschmack wird uns immer eine 
subordinierte Sache bleiben müssen, die höherer Ursachen wegen aufgeopfert 
werden darf.'^) Ebenso ist eine wichtige, vielleicht die wichtigste Seite der in 
Herders Schriften so oft auftretenden * Grazie' die ethische.*) Und wie alles 
Schöne im Guten wurzelt, so ist auch wieder der Zweck jeder künstlerischen 
Bethätigung das Gute. 

Auch für Jean Paul hat die Kunst einen durchaus sittlichen Zweck; auch 
seine Ästhetik wird getragen von ethischen Erwägungen. Das beweisen deut- 
lich seine Ausführungen über die Charaktere im X. Programm der Vorschule 
der Ästhetik. Hier empfiehlt er im Kapitel von der Materie der Charaktere 
der Poesie die ^reinvollkommenen' Charaktere. Auch die Schwäche des Charak- 
ters erscheint ihm wegen der verderblichen Wirkung auf Leser und Zuschauer 
für eine poetische Nachahmung unwürdig. Die Willensschwäche nennt er die 
unsittliche Mitgift der Geburt, die wahre Erbsünde, die unser Gefühl nicht so 
rauh antastet wie eine wirkliche Sünde und sich gift-süGs, aber auch gift- 
mischend leicht unter die Reize unserer liebenden Natur verstecken läfst. *Der 
Charakter der beiden Reisenden in Yorks und Thümmels Reisewagen wirkt 
viel gefährlicher als jede andere Freiheit des Witzes, welcher statt des Feigen- 
blattes oft nur dessen fein gearbeitetes Blattgerippe vorhängt'.*) Als den voll- 
kommensten Charakter der Dichtkunst bezeichnet er den, der, gleich einem Jesus, 
höchste Kraft und höchste Liebe in sich vereinigt. Erst in zweiter Linie steht 

** 

für Jean Pauls Ästhetik die historische Treue. 'Mir dünkt', sagt er, *die Dicht- 
kunst müfste noch um ein paar Sterne höher wohnen als die ungelenke, schwer- 
tragende Geschichte; jene auf einer Wandelsonne, wenn diese auf einer Wandel- 
erde bleibt'.^) Zwar definiert er in seiner Vorschule der Ästhetik die Poesie 



^) Aus Herders Nachlafs: I 291. 
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als die schöne (geistige) Nachahmung der Natur ^), um, wie er sagt, den 
poetischen Nihilismus und Materialismus auszuschliefsen. Aber dafs eben 
hierin ein stark ethischer Zug enthalten ist, lehrt uns ja seine ganze Natur- 
auffassung. Nach Jean Paul stimmt jede Naturbetrachtung das Herz religiös und 
sittlich. — Und wenn er als ein Hauptmerkmal des Genies die Besonnenheit 
bezeichnet, so erkennen wir das gleiche nach der ethischen Seite hinneigende 
Streben; denn in dieser Besonnenheit erblickt er ja das Gegenteil von allem 
Wilden, Leidenschaftlichen, Unbändigen. Darüber sagt er: nur der unverständige 
Jüngling kann glauben, geniales Feuer brenne als leidenschaftliches. Der rechte 
Genius beruhigt sich von innen; nicht das hoch auffahrende Wogen, sondern 
die glatte Tiefe spiegelt die Welt.^) Der ethische Grundton seiner Ästhetik 
läfst sich in seinen Dichtungen überall erkennen. Dafs er aber das gegen- 
seitige Verhältnis zwischen Ethik und Ästhetik innerhalb des künstlerischen 
Schaffens wohl zu beurteilen weifs, zeigt eine Stelle aus dem Briefe an Jacobi 
vom 16. August 1802: die sittliche Schönheit mufs im Dichten nur die aus- 
übende Gewalt, die Schönheit die gesetzgebende haben.*) Kurz vorher deutet 
Jean Paul an, dafs er früher ethischen Erwägungen einen gröfseren Einflufs 
auf die Dichtkunst zuerkannt hat: ich gönne der Dichtkunst eine gröfsere Frei- 
heit als vorhin, sonst wird sie ein Hermes in Breslau. 

d, 2) Wie für Herder die Ästhetik unter der Herrschaft der Ethik steht, 
so hat freilich anderseits seine Ethik überall auch ästhetische Züge. Auch 
er bekennt sich zur ^schönen Sittlichkeit', Das zeigt besonders das von ihm 
als Ziel aller Erziehung aufgestellte Humanitätsideal. Offenbar sollte dies zu- 
nächst ein ethischer Wert sein; aber wenn er auf diesen Begriff näher ein- 
geht, läfst er die ästhetische Färbung desselben deutlich erkennen. In den 
Ideen sagt er: ich wünschte, dafs ich in das Wort Humanität alles fassen 
könnte, was ich über des Menschen edle Bildung zur Vernunft und Freiheit 
zu feineren Sinnen und Trieben, zur zartesten und stärksten Gesundheit, zur 
Erfüllung und Beherrschung der Erde gesagt habe. Denn der Mensch hat 
kein edleres Wort für seine Bestimmung als er selbst ist, in dem das Bild des 
Schöpfers unserer Erde, wie es hier sichtbar werden konnte, abgedrückt lebt.*) 
Per Geschmack ist ihm ein wesentliches Merkmal der Humanität. 

Auch das Erziehungsideal Jean Pauls ist bei aller ethischen Grundstim- 
mung von der Seite der Ästhetik stark beeinflufst, ja in der Levana und den 
^pädagogischen Romanen' wird der ästhetische Teil der Erziehung mit beson- 
derem Nachdruck hervorgehoben. Überall liegt Jean Paul eine harmonische 
Ausbildung am Herzen. Welche Kraft, heifst es in der Unsichtbaren Loge, 
wird denn an uns ganz ausgebildet oder in Harmonie mit den anderen Kräften? 
Ists nicht schon ein Glück, wenn nur eine Kraft wie ein Ast ins Treibhaus 
eines Hör- oder Büchersaales hineingezogen und mit partialer Wärme zu Blüten 



^) Vorschule der Ästhetik: WW XVin 21. ^ Ebd.: WW XVm 49. 
8) Briefe an Fr. Heinr. Jacobi: WW XXIX 269. 
*) Ideen zur Philosophie u. s. w. : SW XTTT 154. 
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genötigt wird, indes der ganze Baum draufsen im Sclmee mit schwarzen, harten 
Zweigen steht? Das ist unser gebildeter innerer Mensch, so ein abscheuliches 
Flickwerk in allem unserem Wissen und Wollen.^) Das Erziehungsziel, den 
idealen Preismenschen, definiert die Levana als das harmonische Maximum aller 
individuellen Anlagen zusammengenommen, welches daher ungeachtet aller 
Ähnlichkeiten des Wohllautes doch bei Einzelwesen zu Einzelwesen sich wie 
Tonart zu Tonart verhält.^) Wie hoch Jean Paul die ästhetische Ausbildung 
schätzt, ist aus der vorwiegend von ästhetischen Gesichtspunkten geleiteten Er- 
ziehung Albanos im Titan zu erkennen. Hierauf wird später zurückzukommen 
sein. — Dafs Herder auch auf dem Gebiete der Ethik entwickelungsgeschicht- 
liche Anschauungen vertritt, ist nach dem früher Ausgeführten zu erwarten. 
Die Sittlichkeit kann nach seiner Meinung nur beurteilt werden mit Rücksicht 
auf alle anderen Geistesströmungen der Zeit. Wir haben kein Recht, über ein 
vergangenes Jahrhundert nach dem Mafsstabe unseres sittlichen Urteils Gericht 
zu halten; wir müssen vielmehr annehmen, dafs auch unser Begriff von 
Moralität in späteren Zeiten überwunden und als wunderlich und veraltet be- 
zeichnet wird. 

Jean Paul ist derselben Überzeugung. Im Kapitel Über den Geist der 
Zeit geht er darauf ein und sucht zugleich in seiner Art eine Erklärung zu 
finden, weshalb jede Weiterbildung und jeder Wechsel auf dem Gebiet der 
Sittlichkeit zunächst immer als ein Angriff auf die Sittlichkeit angesehen wird. 
Er sagt: eine seltsame, immer wiederkehrende Erscheinung ists, dafs jede Zeit 
einen neuen Lichtanbruch für Schadenfeuer der Sittlichkeit gehalten, indes 
jede selbst um eine Lichtstufe sich über die vorige, dem Herzen unbeschadet, 
erhoben findet. In der Wissenschaft ist das Neue ein Fortschritt; in der Moral 
ist das Neue, als ein Widerspruch mit unseren inneren Idealen und mit den 
historischen Idolen, stets ein Rückschritt.*) 

e) Herder neigte infolge seines überall Zusammenhänge und gemeinsame 
grofse Ziele suchenden Denkens naturgemäfs zum Kosmopolitismus hin. Aber 
er stand zugleich inmitten einer von litterarischen Kämpfen aufgeregten Zeit. 
Schon von Jugend an fühlte er sich zu einem Führer der deutschen Litteratur 
berufen. Dazu kam seine Begeisterung für alles aus der Tiefe der Volksseele 
Entsprungene, für alles Ursprüngliche, Derbe und Kömige, für jeden echten 
Ausdruck wahrer, nicht den Stempel der Nachahmung und Anempfindung 
tragender Innerlichkeit. So mufste sich mit Herders Kosmopolitismus der 
Nationalismus verbinden. Wir können seine ganze Anschauung als die Syn- 
these zwischen dem kosmopolitischen und nationalen Prinzip be- 
zeichnen. 

Auch Jean Paul sucht nach einer Vermittelung zwischen beiden. Zwar 
sagt er einmal: für die Menschheit gebe ich gern die Deutschheit hin*) und 
erklärt im Hesperus die Vaterlandsliebe für nichts anderes als eine ein- 



1) Unsichtbare Loge: WW I 235 f. *) Levana: WW XXH 53. 

^ Levana: WW XXH 59 f. ') Briefe an Fr. Heinr. Jacobi: WW XXIX 293. 
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geschränkte Weltbürgerliebe; diie höhere Menschenliebe sei des Weisen grofse 
Vaterlandsliebe für die ganze Erde.^) Er legt seinem Albano im Titan hohe 
Worte kosmopolitischen Qehalts in den Mund; aber für ihn schliefst eben eins 
das andere nicht aus. In der Erziehung will er den Hauptwert jedoch auf das 
nationale Prinzip gelegt sehen. Sagt er doch in der Levana: nur Gröfsen 
spannen das Knabenherz gesund; welche aber dehnt aufser der Wissenschaft 
es besser aus als ein Vaterland, die Liebe dafür, zumal im Demantmörser der 
jetzigen Zeit? Man sollte folglich in Schulen dieses heilige Feuer anblasen, 
aber wahrlich nicht durch das Exponieren des Tyrtäus, d. h. durch Begeistern 
für ein altes unter- und eingesunkenes Land, sondern durch das Einführen in 
Klopstocks Hermannsschlacht und Feueroden, ob ich gleich dies wenig von 
alten Humanisten erwarte, für welche an grofsen Kunstwerken das Geniefs- 
barste ist, was an Elephanten das Schmackhafteste: die Füfse.^) 

und wie Herder in Konsequenz seines Nationalismus mit immer wieder- 
kehrendem Nachdruck die Pflege der Muttersprache fordert und den grofsen 
Schaden beklagt, den eine Nation erfährt, wenn man ihr den Nationalcharakter 
und den Qeist ihrer Sprache raubt ^), so mahnt auch Jean Paul in der Levana, 
mehr englische als französische Werke lesen zu lassen und mehr deutsche als 
beide. Und von den deutschen Werken rühmt er: derbe Kräftigkeit des 
Herzens, Kühnheit der Rede, Sitten- und Religionsvorliebe, abwägenden Ver- 
stand, gesunden Menschensinn, parteilose Allseitigkeit des Blickes, herzliche 
Liebe für alles Menschenglück und ein Paar Augen, die gen Himmel sehen.*) 
Man hört Herder reden, wenn Jean Paul im Kapitel Sprache und Schrift 
sagt: alles Lob, das man den alten Sprachen als Bildungsmittel erteilt, fällt 
doppelt der Muttersprache anheim, welche richtiger die Sprachmutter hiefse; 

1) Hesperus: WW VH 130. «) Levana: WW XXm 15. 

^) Vgl. die Fragmente über die neuere deutsche Litteratur, besonders die 3. Sammlung, 
femer die Schulreden u. s. w. 

*) Levana: WW XXn 221. An dieser Stelle nennt Jean Paul auch die deutschen 
Dichter, deren Werke der oben bezeichneten Vorzüge wegen besonders gelesen werden 
sollen; es sind: Herder, Klopstock, Goethe, Schiller. Jean Paul läfst überhaupt bei der- 
artigen Aufzählungen, im Gegensatz zu Herder, Goethe und Schiller niemals weg; er ist 
in der Beurteilung der beiden Dichterfürsten weit objektiver als Herder, wenn er auch ge- 
legentlich tadelnd von dem ^himmelstürmenden Titanengeist der Zeit' in ihren Dichtungen 
oder von der ^genialischen Spitzbüberei in Jena und Weimar' redet. — Über Luther spricht 
sich Jean Paul mit derselben Wärme aus wie Herder. Wenn Josef Müller (Euphorien 
VI. Jahrg. 3. Heft S. 558) meint, man begegne bei Jean Paul fast keinen direkten An- 
klängen an Luther, so soll das wohl nicht andeuten, Jean Paul habe Luther nicht ge- 
würdigt. Besitzen wir doch von ihm das Wort: Luther! Du gleichst dem Rheinfall! Wie 
stürmst und donnerst du gewaltig! Aber wie auf seinem Wassersturm unbewegt die 
Regenbogen schweben, so ruht in deiner Brust der Gnadenbogen des Friedens mit Gott 
und Menschen un verrückt, und du erschütterst deine Erde, aber nicht deinen Himmel 
(WW XXXII 144). Und im Hinblick auf die philosophischen Gegensätze seiner Zeit ruft 
er aus: Luther, komme bald wieder! Es giebt zu viel Päpste, nicht blofs Gegenpäpste, 
sondern auch Gegen - Gegenpäpste (WW XXXH 144). Vgl. femer: WW XXHI 55; WW 
XXni 189; WW XXIV 243 if.; WW XXII 92; WW XXIV 263; J. Pauls Werke herausg. 
von Nerrlich: I 91 u. s. w. 
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denn jede neue wird nur durch Verhältnis und Ausgleichung mit der ersten 
verstanden.^) — Auch die von Herder vorgetragene psychologische Begründung, 
warum ein ^Originalschriftsteller' nur in der Muttersprache schreiben dürfe ^), 
findet sich dem Sinne nach bei Jean Paul, wenn er das Verhältnis zwischen 
Dichtung und Leser so darstellt: die schnellste Auffassung und Überschauung 
aller Halbfarben eines Dichterwerkes, die lebendigste Empfindung für dessen 
Stoffe, das weiteste Ahnen, das freieste Spieltreiben — dies ist doch nur dem 
An- und Zuschauer seines eigenen Landsmannes, nicht irgend eines ausländischen 
Wunderwesens, möglich; und wenn die vaterländische Wirklichkeit dem Dichter 
kolorieren hilft, so hilft sie ja dem Leser sehen. ^) 

Wir dürfen nach dem allen aussprechen, dafs Herders grofser, weit- 
schauender Geist Jean Paul sichtlich in seine Bahnen zog. 

3. Jean Pauls Verhältnis zu Hamann und Friedrich Heinrich Jacobi. 

Nicht zu unterschätzen ist ferner die Anregung, die Jean Paul von den 
Qlaubensphilosophen Hamann und Jacobi erhielt. Beide wirkten in gleicher 
Richtung und vorwiegend als Religionsphilosophen auf ihn ein. Der Einflufs 
Jacobis, den Jean Paul selbst als einen positiven Kopf bezeichnet, ist freilich 
viel nachdrücklicher und augenscheinlicher, als der des Magus von Königsberg. 
Dieser mag wohl ganz besonders die Abneigung Jean Pauls gegen die Speku- 
lation in religiösen Dingen genährt haben, während Jacobi auch nach der 
positiven Seite seiner Philosophie für ihn mafsgebend war. 

a) Dafs J. G. Hamann dem Sturm und Drang angehört, imterliegt keinem 
Zweifel. Sein ganzes an Wirren und leidenschaftlichen Bewegungen reiches 
Leben ^), die ganze Art seines Denkens, die jede Norm kühn verneinende 
stilistische Unart seiner litterarischen Erzeugnisse weisen ihm entschieden 
diesen Platz an. Er bekennt sich auch selbst zu dieser Richtung, wenn er 
das Recht des Genies als unantastbar und heilig, wenn er die Leidenschaft als 
den wichtigsten Faktor des dichterischen Schaffens preist. In den Sokratischen 
Denkwürdigkeiten sagt er: wer ist der ästhetische Moses, der Bürgern eines 
freien Staates schwache und dürftige Satzungen vorschreiben darf? Wenn man 
es uns ebenso schwer machen will. Originale zu sein, als Kopien zu werden, 
was hat man endlich im Sinne, als uns in Maulesel zu verwandeln?^) In 
seiner Aesthetica in nuce^) findet diese Anschauung den gleichen stürmischen 
Ausdruck. Hier heifst es: die Vollkommenheit der Entwürfe, die Stärke ihrer 
Ausführung, die Empfängnis und Geburt neuer Ideen und neuer Ausdrücke, 
die Arbeit und Ruhe des Weisen, sein Trost und sein Ekel daran liegen im 
fruchtbringenden Schofse der Leidenschaften vor unseren Sinnen verborgen. 

^) Levana: WW XXIII 64. *) Vgl. Fragmente zur neueren Litteratur: SW I 403. 
3) Levana: WW XXÜI 96 f. 

^) Vgl. Hamanns Selbstbiographie im I. Bande seiner Schriften. 

^) Hamanns Schriften herausgegeben von Fr. Roth, Berlin 1821—43, 8 Bände: H 196. 
Bezeichnung: HS. 
ß) HS: n 251 ff. 
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und wenn er auch an anderen Stellen zugiebt, dafs die Leidenschaften Glieder 
der Unehre sind, so sind sie ihm doch immerhin Waffen der Mannheit.^) 

Der viel mafsvollere Jean Paul mufste sich, trotz seiner Abneigung gegen 
eine die Leidenschaft in dieser Weise betonende Lebensanschauung, gleich- 
wohl zu diesem von der Bedeutung ungeschwächter Individualität tief durch- 
drungenen Manne hingezogen fühlen. In seinen Werken kommt er oftmals 
auf ihn und immer in der anerkennendsten Weise zu sprechen. In der Vor- 
schule der Ästhetik vergleicht er ihn mit Herder und nennt ihn einen Heros 
und ein Kind zugleich. Wie ein elektrisierter Mensch im Dunkeln mit dem 
Heiligenschein um das Haupt, so stehe er da.^) Neben Jacobi ist er der 
andere Mann, den Jean Paul sehen möchte, diese Von der Studierstube durchs 
Empyräum reichende Gestalt, für welche nichts zu klein und nichts zu grofs 
sei'.^) Und wie Jean Paul Jacobi bittet, dafür Sorge zu tragen, dafs diesem 
Manne die Unsterblichkeit gewahrt bleibe, so sagt er auch in einem Briefe an 
Herders Gattin vom 11. Mai 1803: da die Adrastea eine Palingenesie des 
18. Säkulums ist, so will ich darin um ein Postament für einen grofsen Toten, 
den nordischen Uraniden nachsuchen, für den aus Sonnen bestehenden Nebel- 
fleck — Hamann.*) 

In Hamanns Schriften tritt uns überaU eine heftige Feindschaft gegen die 
Aufklärung entgegen. Fast auf jeder Seite verfolgt er *die Nicolaiten' mit 
seinem Hafs. Verräter der euch anvertrauten Geheimnisse der Majestät der 
Menschheit, so redet er sie an, mft Stroh geht ihr schwanger, Stoppeln gebärt 
ihr!^) Er spricht von ihrer heterogenen, inkompetenten, eiskalten, hunde- 
mageren Philosophie, der jene aller Religion eigentümliche mythische und 
poetische Ader eine Thorheit sei.^) Er schilt ihre kühle, alle dunkle Innerlich- 
keit an das Licht zerrende Verstandesarbeit und meint, über die deutlichen 
Begriffe würden die Gerichte kalt und verlören den Geschmack.^) Er spottet 
über ihre beschränkte Meinung, dafs alles ihnen Unbegreifliche überhaupt nicht 
existieren solle. Man mufs nicht glauben, sagt er in einem Briefe an Kant, 
was man sieht, geschweige was man hört. Wenn zwei Menschen sich in einer 
verschiedenen Lage befinden, so müssen sie niemals über ihre sinnlichen Ein- 
drücke streiten. Ein Wächter auf einer Sternwarte kann einem im dritten 
Stock viel erzählen. Dieser mufs nicht so dumm sein und ihm seine gesunden 
Augen absprechen: komm herunter, so wirst du überzeugt sein, dafs du nichts 
gesehen hast.®) 

Das ist aber dieselbe Erbitterung, die so oft aus Jean Pauls Werken 
herausklingt, mag er nun von dem Trocknen deistigen Berlinismus' reden 
oder die Philosophie der Aufklärung mit einem Vergröfserungsglas, durch 
welches alles Erhabene flach und glatt erscheint, vergleichen. Der ganze 
Religionsbegriff, wie er in der Levana formuliert wird, ist ja ein Protest gegen 

1) HS: n 286. *) Vorschule der Ästhetik: WW XIX 128. 

8) Briefe an Fr. H. Jacobi: WW XXIX 216. *) Aus Herders Nachlafs: I 347. 

'^) HS: IV 445. 6) Ebd.: IV 328. 

^ Brief an Jacobi in Jacobis Werken: I 371. ») HS I 440. 
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die Aufklärung. — Im Mittelpunkte der Philosophie Hamanns steht der Glaube, 
der sich bei ihm aber nicht nur auf religiöse Dinge bezieht. Sagt er doch in 
den Sokratischen Denkwürdigkeiten: unser eigen Dasein und die Existenz 
aller Dinge aufser uns mufs geglaubt und kann auf keine andere Art aus- 
gemacht werden.^) Glauben hat aber mit Vemimft und Denken gar nichts zu 
thun. Weil der Glaube kein Werk der Vernunft ist, kann er auch keinem 
Angriff derselben unterliegen; denn Glauben geschieht so wenig durch Gründe 
als Schmecken und Sehen. — Ganz ähnlich spricht sich Jean Paul aus. Im 
Freiheitsbüchlein heifst es: Religion als solche kann von Philosophie nicht 
erzeugt und erklärt, folglich nicht vernichtet werden.^) — Glaube ist für 
Hamann subjektive Gewifsheit. Alle Abstraktionen sind dieser Gewifsheit 
gegenüber willkürlich. Das Objekt des Glaubens beweisen zu wollen ist ein 
Widerspruch in sich. 

Wie sehr Jean Paul in dieser Beziehung Hamann verwandt ist, geht schon 
aus früheren Angaben hervor. Auch er sieht ja in jedem Gottesbeweis den 
Versuch, die Existenz der Existenz zu beweisen. Und wie ihm die Natur 
Quelle immer neuer Offenbarungen ist, so vernimmt auch Hamann in der 
Schöpfung eine Rede an die Kreatur durch die Kreatur. Jeder Eindruck der 
Natur, so heifst es in der Aesthetica in nuce, ist dem Menschen nicht nur ein 
Andenken, sondern ein Unterpfand der Grundwahrheit, dafs der Herr ist.^) 
Auch vor anderen Offenbarungen macht der Glaube Hamanns keineswegs Halt. 
Der Gottmensch Christus, die Dreieinigkeit sind ihm gleichfalls Objekte seiner 
subjektiven Gewifsheit. Christus ist ihm das Licht aller Philosophie. In einem 
Briefe an Kant sagt er: Gott wird mir seinen Geist geben, der mein finsteres 
Herz erleuchtet; dann wird meine Vernunft und mein Gewissen erleuchtet 
werden; denn in keinem anderen Lichte als seinem Lichte und im Lichte seines 
Wortes und des Glaubens an einen Fürsprecher sehen wir das Licht und die 
Farben unserer eigenen Gestalt und der Dinge, die uns umgeben.^) — Wir 
wissen, dafs Jean Paul diesem Offenbarungsglauben kühler gegenüberstand als 
der ^gotttrunkene' Hamann; aber vollständig trifft dieser wieder seine Auf- 
fassung, wenn er sagt: die Perle des Christentums ist ein verborgenes Leben 
in Gott, das weder in Worten und Gebräuchen, noch in Dogmen und sicht- 
baren Werken besteht.^) Darum erscheint Hamann der heidnische Sokrates 
als eine von durchaus christlichem Geiste erfüllte Persönlichkeit. In den 
Sokratischen Denkwürdigkeiten kommt das klar zum Ausdruck. — Und 
klingt es nicht, als spräche Hamann, wenn wir bei Jean Paul lesen: unter 
allen Aposteln Christi war keiner so grofs als Sokrates; was aber wäre dieser 
gewesen, wenn er ihn dafür erkannt hätte? Epiktet und Antonin haben ge- 
lebt wie Christen; beide erkannten die Gottheit in sich, nicht aufser sich.^) 
Hier ist man geneigt, eine direkte Einwirkung Hamanns auf Jean Paul an- 

HS: n 35. 2) Freiheitsbüchlein: WW XXIH 190. 
8) HS: n 283. *) Ebd.: I 458 f. ^) Ebd.: IV 285. 

®) Denkwürdigkeiten aus dem Leben von Jean Paul Fr. Richter, herausgegeben von 
Förster: IV 122. 
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zunehmen. Durch die Vermittelung Herders aber war Hamann für ihn von 
Bedeutung, insofern jener, was seine Auffassung der Sprache und seine 
Geschichtsphilosophie anbelangt, bei Hamann in die Schule gegangen ist. Die 
hohe erkenntnistheoretische Bedeutung, die für Herder die Sprache hat, räumt 
ihr schon Hamann ein. Bei ihm ist nicht sowohl die Frage: was ist Vernunft? 
sondern vielmehr: was ist Sprache? Hierin vermutet er den Qrund aller 
Paralogismen und Antinomien, die man jener zur Last legt.^) Ausdrücklich 
schreibt er an Jacobi am 23. Oktober 1785: bei mir ist weder von Physik 
noch Theologie die Rede, sondern Sprache, die Mutter der Vernunft und Offen- 
barung, ihr A und SlJ) In der Sprache erkennt er einen Beweis seines prin- 
cipiums coincidentiae oppositorum: in ihr wird die Vernunft zur Sinnlichkeit.^) 
Wie genau Hamann hiermit Herder den Weg gezeigt, ist klar zu erkennen. 

b) Viel durchsichtiger und bestimmter ist der Einflufs, den Friedrich 
Heinrich Jacobi auf Jean Pauls Philosophie und Pädagogik ausgeübt hat. 

Beide Männer standen, wenn sie auch fast nur schriftlich miteinander ver- 
kehrten, im innigsten Freundschaftsverhältnis. Die Briefe geben dieser Freund- 
schaft beredten Ausdruck. Die Philosophie Jacobis entsprach Jean Pauls 
innerstem Wesen. Es ist keine Phrase, wenn er ihn den Lehrer seines Inneren, 
den königlichen Beschützer seines Glaubens, den ältesten Bruder seiner Seele 
nennt, wenn er schreibt: ich schmachte nach deiner Philosophie, — wenn er 
bekennt, wie sie ihm circenses et panis sei. Am 13. Oktober 1798 schreibt 
er: Sie können aus meinen Werken nur wenig erraten, wie viel mein Herz 
und mein innerer Tag dem Ihrigen schuldig ist — und acht Jahre später: Du 
bist neben Hamann der einzige neuere Philosoph, den ich mir unaufhörlich 
und immer neu zulese, dafs ich nicht begreife, warum mir das neue Neue 
kein Altes ist. Jean Paul fühlt sich erhoben von jedem Gerücht irgend eines 
Werkes, das Jacobi der Asthenie des Jahrhunderts entgegensetzen woUe, und 
bekennt, dafs er nur mit des Freundes Ruder sich durch alle Strudel der 
kritischen und Fichteschen Philosophie hindurchgerettet habe. Eine Stelle des 
Allwill giebt Jean Paul die erste Idee zum Titan. Mein guter Heinrich, schreibt 
er am 3. März 1800, sage mir doch einmal bei Gelegenheit wieder, dafs Du mich 
lieb hast! — In ihm will er seinen Herder wie auferstanden wiederfinden. — Es 
würde zu weit führen, noch andere Aufserungen der Liebe und Verehrung anzu- 
führen. Wir erkennen deutlich, dafs sich Jean Paul mit Jacobi völlig eins fühlte.'*) 

1. Jacobis Philosophie bezeichnet als Erkenntnistheorie den entschie- 
densten Gegensatz zum Kritizismus. In seiner Schrift David Hume über den 
Glauben oder Idealismus und Realismus findet dieser Gegensatz den schärfsten 
Ausdruck. Jacobi ist Realist. Er giebt zu, dafs die Wirklichkeit und Wahr- 
haftigkeit unserer Wahrnehmungen ein unbegreifliches Wunder ist, aber ein 
Bezweifeln der Sinnenwelt ist für ihn ganz ausgeschlossen. Er sagt: alle Vor- 

^) Brief an Jacobi in Jacobis Werken I 385. ^ Ebd. IV 90. 

^ Ähnlich Jean Paul (Levana: WW XXIII 66): Die nur mit körperlichen Ebenbildern* 
gerüstete Sprache erleuchtet geistige. 

") Vgl. Briefe an Fr. Heinr. Jacobi: WW XXIX 213 ff 
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Stellungen von Gegenständen aufser uns sind Kopien der unmittelbar von uns 
wahrgenommenen wirklichen Dinge, oder sind aus Teilen derselben zusammen- 
gesetzt, blofse den wirklichen Dingen nachgeahmte Wesen, die ohne dieselben 
auf keine Weise da sein können.^) Jacobis System ist also ein System ab- 
soluter Objektivität, während dasjenige Kants nach Jacobis Bezeichnung ein 
solches absoluter Subjektivität ist. Für das Kantische System spricht der er- 
klärende Verstand, der aber zuletzt nicht erklärt, sondern vernichtet; für 
Jacobis Philosophie spricht die unmittelbar oflFenbarende Vernunft.^) 

' Über Jean Pauls Stellung zur Sinnenwelt war schon bei der Erörterung 
seines Verhältnisses zu Herder die Rede. Es ergab sich dort, dafs er dem bis 
zu einem gewissen Grade skeptischen Herder wohl Verständnis entgegenbrachte. 
Zweifellos steht er aber in diesem Punkte Jacobi weit näher als ihm. Die 
Idealisten mit ihrem Glauben, die Wahrnehmungen machen die Gegenstände, 
anstatt dafs die Gegenstände die Wahrnehmungen machen^), sind ihm überall 
ein Gegenstand des Spottes. — Hatte Herder in seiner Metakritik die An- 
schauungsformen Kants bekämpft, so thut Jacobi in der Schrift Über das 
Unternehmen des Kritizismus, die Vernunft zu Verstand zu bringen ein 
Gleiches.*) Es ist schon darauf hingewiesen worden, dafs auch Jean Paul ein 
Gegner dieser Kantischen Lehre war. — Jacobi redet einmal von dem grofsen 
Loch in der spekulativen Philosophie und von dem Grausen, da er es zuerst 
gewahr wurde und nun weiter nichts als einen ungeheuren, finsteren Abgrund 
vor sich sah.^) Dieses *Loch' glaubt er durch seine Philosophie ausgefüllt zu 
haben, indem er der Sinnlichkeit und dem Verstände die Vernunft an die 
Seite stellt. Diese erkenntnistheoretische Dreiheit ist das Originelle in Jacobis 
Philosophie. Unter den Dreien aber herrscht vollkommene Koordination. Jacobi 
sagt: wie der Verstand nicht der Sinnlichkeit vorgezogen werden darf und die 
Sinnlichkeit nicht dem Verstände, so darf auch die Vernunft nicht vorgezogen 
werden dem Verstände, noch der Verstand der Vernunft.^) Aber gleichwohl 
ist die Vernunft das, was uns allein über das Tier erhebt. — Was versteht 
Jacobi unter Vernunft? In der Einleitung zu den Spinozabriefen nennt er sie 
den *Sinn für das Übersinnliche'. An einer anderen Stelle setzt er sie der 
Sinnesempfindung als das ^ Geistesgefühl' gegenüber. In seiner Schrift D. Hume 
über den Glauben u. s. w. bezeichnet er sie als ^Wahrheit offenbarend', das 
Vermögen der Voraussetzung des an sich Wahren, Guten und Schönen mit 
der vollen Zuversicht zu der objektiven Gültigkeit dieser Voraussetzung, das 
Organ der Wahrnehmung des Übersinnlichen. '') So stellt Jacobi der sinnlichen 
Anschauung die rationale Anschauung durch die Vernunft, die Vemunft- 
anschauung, gegenüber. Besonderes Gewicht legt er dabei auf das Wort ^An- 
schauung'. Er betont ausdrücklich, dafs es sich bei dem durch die ^Vernunft' 
Erkannten um etwas vollständig Sicheres und Festes und Wirkliches handelt, 

1) Fr. H. Jacobis Werke, 6 Bände, Leipzig 1812-1825. Bezeichnung JW. D. Hume 
'über den Glauben u. s. w.: JW IE 231. 

«) Vgl. D. Hume u. s. w.: JW E 36 f. ») Kampanerthal: WW XHI 53 f. 
*) JW: m 77 f. *^) JW: I 366. «) JW: H 61. ") JW: H 7 flF. 
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genau wie bei aller durch die sinnliche Wahrnehmung erlangten Erkenntnis. 
Er sagt: wir müssen den Ausdruck Vernunftanschauung gebrauchen, weil die 
Sprache keinen anderen besitzt, um die Art und Weise anzudeuten, wie dem 
Verstände das den Sinnen Unerreichbare in überschwenglichen Gefühlen allein 
und doch als ein wahrhaft Objektives, das er keineswegs blofs erdachte, zu er- 
kennen gegeben wird.^) Nach seiner Überzeugung ist das Wissen als Folge 
sinnlicher Anschauung durchaus nicht fester gegründet als das im ^Geistes- 
geführ erlangte. Auch das ist ein Wissen, eben ein Wissen des Gefühls, ein 
Wissen im Glauben, ein Wissen, unabhängig von allen Beweisen, ein Wahrhaft 
oberherrliches Wissen'. Weil nun Jacobi seine Philosophie auf die ^Vernunft' 
gründet, diese aber nach seiner Auffassung einzig und allein hervorgeht *aus 
dem Vermögen der Gefühle', so hat es allerdings seine Richtigkeit, wenn er 
und seine Freunde als Gefühlsphilosophen bezeichnet wurden, und es ist nicht 
recht zu verstehen, warum er diese Benennung so empfindlich zurückweist. 
Sagt er doch selbst in seiner erkenntnistheoretischen Hauptschrift: so gestehen 
wir denn ohne Scheu, dafs unsere Philosophie von dem Gefühl, dein objektiven 
nämlich und reinen, ausgeht, dafs sie seine Autorität für eine allerhöchste erkennt 
und sich, als Lehre von dem Übersinnlichen, auf diese Autorität allein gründet. ^) 
In der Annahme der ^Vemunftanschauung' bekundet Jean Paul seine Ab- 
hängigkeit von Jacobi am deutlichsten. Wenn er auch den Ausdruck selbst 
vermeidet,^) so spricht er sich doch häufig derart aus, als wolle er geradezu 
den Begriff der Vernunft und der Vemunftanschauung im Sinne Jacobis defi- 
nieren. Was er im Kampanerthal eine ^innere, in unserm Herzen hängende 
Geisterwelt, die mitten aus dem Gewölke der Körperwelt wie eine warme 
Sonne bricht, ein inneres Universum der Tugend, Schönheit und Wahrheit' 
nennt*), ist nichts anderes als die Vernunftanschauung Jacobis im poetischen 
Gewände. Im Briefe an Jacobi vom 25. Januar 1816 sagt er ebenfalls ganz 
im Sinne der Philosophie des Freundes: eigentlich glauben wir doch nicht das 
Göttliche, sondern wir schauen es wirklich als schon gegeben oder sich gebend, 
und dieses Schauen ist eben ein Wissen, nur ein höheres, indes das Wissen 
des Verstandes sich blofs auf ein niedriges Schauen bezieht.^) Man hat den 
Eindruck, als sei diese Stelle direkt Jacobi entnommen, so sehr stimmt ihr 
Inhalt mit den Ausführungen über die Vernunftanschauung in seiner Schrift 
über Hume zusammen, um so unbegreiflicher ist es, wie Josef Müller gerade 
diesen Satz heranziehen konnte^), um Jean Pauls ^Gegensatz zu Jacobi am be- 
zeichnendsten zu veranschaulichen'. Wer den von Jacobi so vielfach dar- 
gestellten Begriff der Vernunftanschauung kennt, mufs in dieser Briefstelle das 



1) JW: II 59 f. *) JW: ü 61. 

^ Auch von ^Vernunft' redet Jean Paul höchst selten. In der Vorschule der Ästhetik 
heifst es einmal (WW XVIII 48) : die Besonnenheit des Genies ist so weit von der gemeinen 
unterschieden wie Vernunft von Verstand. Auch hier scheint er an Vernunft im Sinne 
Jacobis zu denken. 
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Echo Jacobischen Denkens finden. Hier giebt Jean Paul seiner Verwandtschaft 
mit dem Verfasser der Schrift Über Idealismus und Realismus den unum- 
wundensten Ausdruck. Josef Müller weifs noch einen anderen Satz Jean 
Pauls anzuführen, durch den ebenfalls seine Gegnerschaft zu Jacobi klar 
werde, die Stelle: waa wir im innersten Erleben erfahren, unmittelbar em- 
pfinden und fühlen, wissen wir auch, wgran mich alle dialektischen Schein- 
gründe und skeptischen Einwürfe nicht irre machen. Aber dieses uns durch 
unmittelbares Empfinden und Fühlen gewordene Wissen von solcher Ge- 
wifsheit, dafs nichts es erschüttern kann, ist ja eben, wie oben dargestellt 
wurde, das Ergebnis der Vernunftanschauung. Auch hierin können wir mit- 
hin nur eine neue Zustimmung Jean Pauls erkennen. — Damit soll durchaus 
nicht gesagt sein, dafs er alles gut geheifsen habe, was Jacobi schrieb. In 
seinen Briefen macht er auch kein Hehl daraus. So erscheint ihm der Brief 
Jacobis gegen Fichte nicht einwandfrei und objektiv genug. ^) Er findet, dafs 
der Freund zuviel aus zufälligen Verhältnissen der Menschen macht. ^) Den 
Titan hat Jacobi nach seiner Meinung ganz falsch aufgefafst.^) Am 11. Nov. 
1799 schreibt Jean Paul: Deine beiden Satiren im Taschenkalender sind schön; 
gegen manches hätte ich aber manches.*) Auch Jacobis Art, die Grund- 
gedanken seiner Philosophie so häufig zu wiederholen, tadelt er: gieb nur 
recht viel Neues; denn Dein weniges Altes kann man auswendig.^) 

Endlich ist es gerade auch der Begriff der Vernunftanschauung selbst, 
den Jean Paul formell beanstandet. Er meint: hätten wir nur ein anderes 
Wort statt der Vernunft, welche bald subjektiv Vernehmen und Anschauen, 
bald objektiv Vernommenes und Angeschautes oder Idee bedeutet.^) Er will 
lieber dafür einsetzen: das Bewufstsein des alleinigen Positiven. Aber wie 
genau er dem Sinne nach wieder mit Jacobi übereinstimmt, zeigt die Be- 
gründüng für die Wahl dieses Ausdruckes. Er sagt: man könnte die Ver- 
nunft das Bewufstsein des alleinigen Positiven nennen; denn alles Positive 
der Sinnlichkeit löst sich zuletzt in das der Geistigkeit auf, und der Verstand 
treibt sein Wesen ewig blofs mit dem Relativen, das an sich nichts ist. 
— Das klingt wörtlich an den Satz Jacobis an: das Ist des überall reflek- 
tierenden Verstandes ist überall auch nur ein relatives Ist und sagt mehr 
nicht aus als das blofse einem andern Gleichsein im Begriff; das reale Sein, 
das Sein schlechthin, giebt sich im Gefühl allein zu erkennen; in demselben 
offenbart sich der gewisse Geist. "^ Und wenn Josef Müller (a. a. 0.) — wieder 
um den Gegensatz zwischen Jean Paul und Jacobi darzuthun — darauf hin- 
weist, dafs letzterer ein Feind aller demonstrativen Erkenntnis, ein Feind 
des Verstandes überhaupt, ein Gegensatz aUer Wissenschaft sei, so ist dem 
gegenüber zu bemerken, dafs Jacobi keineswegs so verstanden sein will. Sein 



1) Vgl. Briefe an Jacobi : WW XXIX 230 f. 
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Gespräch über Idealismus und Realismus schreibt er, wie er selbst sagt^ um 
die ihm gemachten Vorwürfe, er sei ein Vernunftfeind, ein Prediger des 
blinden Glaubens, ein Verächter der Wissenschaft und der Philosophie, in 
ihrer ganzen Ungereimtheit und lügenhaften Blöfse darzustellen.^) Er will 
nur gegen eine Wissenschaft zu Felde ziehen', die auf Gebiete herübergreift, 
auf denen sie nur vernichten und ^nicht aufbauen kann. In der Einleitung 
zu den Spinozabriefen heifst es: wider diese Wissenschaft und ihre An- 
mafsungen sind meine Aussagen gerichtet gewesen, nicht gegen Wissenschaft, 
welche von einem Geiste geleitet wird, der in alle Wahrheit führt. ^) Das sind 
Worte, die auch Jean Paul aus dem Herzen gesprochen sind. — Es wurde 
darauf hingewiesen, dafs die beiden Freunde fast nur schriftlich miteinander 
verkehrten. Im Juni 1812 endlich traten sie sich in Nürnberg persönlich 
gegenüber. Indessen hat Jean Paul dieses erste, heifsersehnte Zusammensein 
mit dem Freunde eine herbe Enttäuschung gebracht. Er schreibt darüber an 
seinen Freund Chr. Otto: Jacobi sollte meinem erdigen Herzensball einen neuen 
Stofs um die höhere Sonne geben und mich heiligen und mir so viel wie 
Herder, ja mehr als Herder werden. Er war beides nicht, und meine frommen 
Wünsche für mich können leider nun von niemand erfüllt werden als von 
mir selbst.^) Auch diese Stelle citiert Josef Müller, um zu zeigen, wie wenig 
Jacobi unseren Dichter befriedigt habe. Zunächst ist hier aber zu bemerken, 
dafs Jean Paul nur die Persönlichkeit, nicht die Philosophie Jacobis im Auge 
hat. Die ganze Situation in Nürnberg war nicht geeignet, die Freunde recht 
nahe kommen zu lassen. Jene BriefsteUe ist der Ausdruck einer augenblick- 
lichen Verstimmung. Hätte die Erklärung Jean Pauls die Bedeutung, die ihr 
von Müller zugesprochen wird, dann bliebe uns nichts übrig, als in Jean Paul 
den vollendeten Heuchler zu erkennen. Die Briefe, die er nach dem Nürn- 
berger Besuche an Jacobi schreibt, atmen dieselbe herzliche Freundschaft, ja 
schlagen hier und da einen noch wärmeren Ton an als früher.*) Auch in 
philosophischen Fragen harmonieren beide ganz in alter Weise. Jean Paul 
giebt dem fortgesetzt beredten Ausdruck. So am 25. Januar 1816: Durchaus 
und innigst eins bin ich mit Deiner Einleitung.^) Rein und scharf hast Du 
von Deinem Berge herab den Lauf der verschiedenen Systeme geschieden und 
verfolgt.^) — Nach alledem müssen wir den Versuch Josef Müllers, Jean Paul 
in Gegensatz zu Jacobi zu bringen, als mifslungen bezeichnen.^) 

2. Die Vemunftanschauung Jacobis ist, wie sich aus der Begriffsbestim- 
mung ergiebt, nicht nur erkenntnistheoretisches Prinzip, sondern auch der 
Grundbegriff seiner religiösen Anschauungen. Durch sie gelangen wir zu 
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einem alles Übersinnliche umfassenden, sicheren Wissen. Ihr allein verdanken 
wir unsere religiöse Erkenntnis. Diese ist ebenso objektiv gewifs wie das 
durch Sinnesanschauung Erkannte. ^Ich glaube' heifst bei Jacobi: *es ist mir 
unmittelbar gewifs'. Er ist darum besonders auf deni Gebiete der Religion 
gegen alle Demonstration. Gott beweisen zu wollen, ist ihm derselbe Wider- 
spruch wie Hamann. Jacobi spricht darüber in seiner Schrift Von den gött- 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. Hier heifst es: wenn das Dasein eines 
lebendigen Gottes sollte bewiesen werden können, so müfste Gott selbst sich 
aus etwas, dessen wir uns als seines Grundes bewufst werden könnten, das 
also vor und über ihm wäre, darthun, ableiten, als aus seinem Prinzip evol- 
vieren lassen.^) Wäre das aber der Fall, so führt nun Jacobi weiter aus, 
dann könnte Gott nicht der Absolute, der Unbedingte sein. Jede Wissenschaft 
fordert Beweise; der Glaube ist aber eine über das Vermögen demonstrierender 
Wissenschaft sich erhebende Kraft. Bei Jacobi ist, wie Erdmann sagt, die 
Theologie verdrängt durch eine Pisteologie. Das ist ein der ganzen Tendenz 
der Aufklärung durchaus entgegengesetzter Standpunkt. Jacobi empfindet 
Grauen vor ihrer Lehre. Seinen Allwill läfst er sagen: unsere Philosophen be- 
wohnen himmelnahe Felsenhöhen, von keinem Dufte getrübt, rundum endlose 
Helle und Leere. Mir ginge da der Atem aus.^) In derselben Schrift heifst 
es: immer hat die tieferliegende Wahrheit das Wortgewebe wider sich; es ist 
der Instinkt des Buchstabens, die Vernunft unter sich zu bringen, mit ihr um- 
zugehen wie Jupiter mit seinem Vater. ^) Im Woldemar tritt in der Person 
Alkams ein Vertreter der rationalistischen Theologie auf. Er fordert, der 
Jugend deutlichere Begriffe von Tugend und Religion zu geben, die, unab- 
hängig von Gefühl und Phantasie, überall dieselbe Kj-aft beweisen. Die un- 
zuverlässige Beihilfe des Herzens sei des Menschen unwürdig. Dem gegenüber 
vergleicht Woldemar im heftigsten Zorn die ganze Aufklärung mit einem 
Hahne, der zwar jedem anderen Vogel in der Fähigkeit zu fliegen nachstehe, 
dafür aber mit seinen Flügeln ein grofses Geräusch zu machen im stände sei. 
Und ebenfalls mit Bezug auf den Rationalismus ruft er später aus: ich sehe 
vor mir ein scheufsliches totes Meer und keinen Geist, der es bewegen, er- 
wärmen, neubeleben könnte. Darum wünsche ich eine Flut, irgend eine, sei 
es von Barbaren, die den häfslichen Pfuhl wegschwemme, stürmend seine Stelle 
ausfege und uns nur rohes, frisches Erdreich einmal wiedergebe.*) Wir hören 
aus diesen Worten denselben Hafs gegen die Aufklärung, der uns schon bei 
Hamann begegnete. In einem Punkte aber stimmt Jacobi nicht mit der reli- 
giösen Anschauung dieses Mannes überein, und das läfst uns wieder seine Ver- 
wandtschaft mit Jean Paul erkennen. Jacobi steht dem höchsten Wesen viel 
unmittelbarer gegenüber als Hamann. Während dieser so oft von einem Für- 
sprecher und Mittler redet, weist Jacobi aUe Dogmen, die die Unmittelbarkeit 
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seines Verhältnisses trüben könnten, weit von sich. Für seinen Glauben giebt 
es eben nur den einen persönlichen Gott und sonst nichts. ^Nicht um That- 
sachen des Reiches Gottes, wie bei Hamann, um Thatsachen des Bewufstseins 
handelt es sich bei Jacobi.'^) Diese Sehnsucht, mit seinem ganzen eigenen 
Ich Gott unmittelbar zu erfassen, ist auch bei Jean Paul die Ursache, weshalb 
er sich der Gottheit Christi und der Dreieinigkeit gegenüber, wie wir früher 
gesehen, so wenig zustimmend ausspricht. Auch in diesem Punkte kam er mit 
seinem ganzen Wesen der Philosophie Jacobis entgegen; hier fand er wieder 
einen auf Anerkennung der Individualität gerichteten Grundzug. 

3. Noch inniger mufste diese Bundesgenossenschafl werden durch die von 
Jacobi vorgetragene und ganz von individueller Auffassung gekennzeichnete 
Ethik. ^Die absolute Berechtigung der sittlichen Individualität' ist geradezu 
als das Thema der Jacobischen Philosophie bezeichnet worden.^) Die Ethik 
kommt besonders in den beiden Romanen Allwill und Woldemar zur Dar- 
stellung. Woldemar will durchaus auf sich selbst gestellt sein. Ein für alle 
Menschen und alle Verhältnisse geltender Sittenkodex ist ihm ein Unding. 
Jede Zeit, jedes Volk, ja jeder Mensch folge seinem eigenen Sittengesetz! Wo 
dies nicht geschieht, da herrscht Unnatur, Verwirrung, Unsicherheit, Unwahr- 
heit; die Sittlichkeit wird zur blofsen Form und Mode. Er ist unerschöpflich 
in Schilderungen des unwürdigen Zustandes, der sich überall einstellt, wo der 
Mensch nicht seinem ureignen sittlichen Empfinden folgen darf. Er sagt: zu- 
verlässig ist allemal das Beste für uns und für unsere Freunde, ja für das ge- 
samte Universum, dafs ein jeder thue sein eigenes Werk, gehe seinen eigenen 
Weg, besorge sein eigenes liebstes Glück.*) Darum eifert er gegen die Pflichten 
der Geselligkeit, gegen die Lügen des guten Tones, gegen den Zwang der Kon- 
venienz. Wer sich diesem Zwange fügt, meint er, gleicht unter den Früchten 
dem Tannenapfel: lauter Schale ohne Fleisch und Saft, Hülse bis ins Herz. — ' 
Aber es ist eines jeden Aufgabe, sich frei zu machen von diesen Fesseln. 
Jeder folge seinem Herzen! Das ist der immer wiederkehrende Ausruf. Was 
gut ist, sagt Jacobi, sagt dem Menschen unmittelbar und allein sein Herz, 
kann allein sein Herz, sein Trieb unmittelbar ihm sagen: es zu lieben, ist sein 
Leben.*) So vertritt er die Meinung, dafs es auf der Erde nicht zwei Menschen 
gebe, deren Pflichten nicht verschieden seien; ja, es giebt nach seiner Auf- 
fassung Menschen von so zartem sittlichen Gefühl, dafs sie nur zu ihrem Un- 
glück Glieder der gegenwärtigen Gesellschaft sein können. Der Mensch steht 
über dem Sittengesetz, denn er ist sein Schöpfer. Und wie das Genie auf 
dem Gebiete der Kunst des Schönen mafsgebend ist, so auch auf dem der 
Kunst des Guten. ^Beide sind freie Künste und schmiegen sich nicht unter 
Zunftgesetze, lassen sich durchaus nicht zum Handwerk erniedrigen und in den 
Dienst des Gewerbes bringen.'^) So will Jacobi im Woldemar für das Herz 
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die Ausnahmen und Licenzen hoher Poesie in Anspruch nehmen, für welche 
die Grammatik der Tugend keine Regebi hat.^) Im Allwill findet dieser Sub- 
jektivismus einen noch stürmischeren Ausdruck. 'Mit Ungestüm fordert Eduard 
von seiner Umgebung, ihn seiner guten Natur zu überlassen. Er will sich 
ausleben in seiner ganzen reichen Menschlichkeit, er will jede seiner Fähig- 
keiten wachsen, jede Kraft in sich rege werden lassen. Hochweise Herren, ruft 
er den Moralphilosophen seiner Zeit zu, wir sind nicht füreinander! Ich singe 
ein ganz anderes Lied, als wovon die Melodie auf die Walze eures heiligen 
moralischen Dudeideis genagelt ist.^) Es giebt keine Sünde, die nicht unter 
bestimmten Verhältnissen Pflicht werden könnte. Er erinnert an die Lüge 
Desdemonas. Othello ruft: sie fuhr als eine Lügnerin zur Hölle! Allwill aber 
sagt: 0, gerechter Gott! Wer wollte nicht mit einer solchen Lüge im Munde den 
Geist aufgeben und sich vor Deinen Richterstuhl stellen?^) Auf diese Stelle 
kommt Jacobi im Briefe an Fichte, dessen Identitätssystem seiner Natur be- 
sonders verhafst sein mufste, zurück. Er wiederholt hier, dafs er ein an sich 
Gutes nicht kenne, und will diesen Standpunkt festhalten selbst auf die Gefahr 
hin, der Gottlosigkeit beschuldigt zu werden. Ja, ich bin der Atheist und 
Gottlose, so ruft er aus, der lügen will, wie Desdemona sterbend log, lügen 
und betrügen wiU wie der für Orest sich darstellende Pylades, morden will wie 
Timoleon, Gesetz und Eid brechen wie Epaminondas, Selbstmord beschliefsen 
wie Otho, Tempelraub unternehmen wie David, weil das Gesetz um des Men- 
schen willen gemacht ist, nicht der Mensch um des Gesetzes willen.*) Das ist 
ganz die Sprache Allwills, der alle auswendig gelernte Moral für einen Lumpen- 
kram erklärt^) und seine grofse Verteidigung mit den Worten schliefst: 0, 
schlage Du nur fort, mein Herz, mutig und frei; Dich wird die Göttin der 
Liebe, es werden die Huldinnen alle Dich beschirmen; denn Du läfst alle, alle 
Freuden der Natur in dir lebendig werden, vertraust unumschränkt der all- 
gütigen Mutter, schenkst ihrem zartesten Lächeln jedesmal von neuem Dich 
ganz, strömst hin in verdachtlosem Entzücken, lernst, empfängst von ihr, zu 
geben und zu nehmen wie sie selbst.^) 

Wie sollen wir uns aber Jacobis Standpunkt denken, wenn in demselben 
Roman das Bekenntnis Allwills als die Theorie der Unmäfsigkeit, als Grund- 
satz der ausgedehntesten Schwelgerei'') bezeichnet, wenn von ihm gesagt wird: 
der ganze Mensch, seinem sittlichen Teile nach, ist Poesie geworden, und es 
kann dahin mit ihm kommen, dafs er alle Wahrheit verliert und keine ehrliche 
Faser an ihm bleibt — wenn seine Auffassung Mystizismus der Gesetzesfeind- 
schaft und Quietismus der Unsittlichkeit genannt wird?*) Im Woldemar 
dessen immer wiederholte Tendenz eine auf das Herz des Einzelnen ge- 
gründete Sittlichkeit ist, läfst Jacobi am Schlufs den Helden, schaudernd vor 
den Tiefen seines Herzens, in die Worte ausbrechen: wer sich auf sein Herz 

») JW: V 111. >) JW: I 192. 

^ JW: I 196. *) JW: HI 37 f. 

») JW: I 197. ^ JW: I 198. 

') JW: I 210. ^ JW: I 178. 



— 54 — 

verläfst, ist ein Thor!^) — In Wirklichkeit liegen hier nur scheinbare Wider- 
sprüche vor. 

Wohl entsprechen die Charaktere Allwills und Woldemars in ihren Grund- 
zügen dem Ideal Jacobis; aber er ist weit davon entfernt^ seine Ethik auf 
Leidenschaft und wilde Rücksichtslosigkeit zu gründen. Sein Tugendbegriff 
ist im Gegenteil ein sehr strenger und reiner, und wir werden später darzu- 
stellen haben, wie er in wesentlichen Punkten mit der Kantschen Sittlichkeit 
übereinstimmt. Wenn er dem Genie auch auf dem Gebiete der Moral mafs- 
gebenden Einflufs einräumt, so will er keineswegs der ^ Geniesucht' seiner Zeit 
in ethischer Beziehung Thür und Thor öflEhen. Im Anhang zum Allwill findet 
sich ein Brief, in dem sich Jacobi gegen den Vorwurf, er habe in seinem 
Roman zu viel Gift und zu wenig Gegengift gegeben, verteidigt.^) Seine Ethik 
geht eben aus von der Voraussetzung eines für alles Gute und Hohe be- 
geisterten Herzens. Für dieses allein fordert er Freiheit in der Überzeugung 
dafs es in seinem dunklen Drange sich des rechten Weges wohl bewufst sei. 
— Auch Erdmann kommt auf die scheinbaren Widersprüche in den beiden 
Romanen Jacobis zu sprechen. Er sagt darüber: die Subjektivität, die Jacobi auf 
den Thron erhebt, ist eben keine leere, sondern eine mit reichem Inhalte erfüllte, 
so dafs man seinen Standpunkt den der vornehmen Persönlichkeit genannt hat. 
Bei ihm selbst ist es kein Widerspruch, was in den Romanen so widerspruchs- 
voll klingt.^) Jacobis Ethik will, wie Jean Paul mit Beziehung auf den Allwill 
sagt, die Stürme des Gefühls mit dem Sonnenschein der Grundsätze ausgleichen.*) 

Nach einem solchen Ausgleich aber strebt auch Jean Pauls Sittenlehre. 
Sein ganzes Erziehungsideal, wie er es besonders in der Levana darstellt, 
gründet sich auf eine Ethik, die durchaus mit der Jacobis übeinstimmt. Auch 
er vertritt einen ethischen Subjektivismus. Es klingt, als spräche Woldemar 
in Jacobis Roman, wenn Jean Paul in einem Briefe an Vogel sagt: ich halte 
die beständige Rücksicht, die wir in allen unseren Handlungen auf fremde Ur- 
teile nehmen, für das Gift unserer Ruhe, unserer Vernunft imd unserer Tugend.*) 
Sein Idealmensch ist Individualmensch. *Das harmonische Maximum aller 
individuellen Anlagen, welches ungeachtet aller Ähnlichkeit des Wohllautes 
doch bei Einzelwesen zu Einzelwesen sich wie Tonart zu Tonart verhält': das 
ist sein idealer Preismensch. ^) Wer wie Jean Paul in der Sittlichkeit ein sich 
ewig Veränderndes und Weiterbildendes sieht, in der Individualität des Menschen 
ein heiliges, unantastbares Gut erblickt, für den ist ja auch gar kein anderer 
Standpunkt möglich. Aber auch in seiner Ethik ist für wilde Zügellosigkeit 
und schrankenlose WiUkür kein Platz. Wie Jacobi eine derartige sittliche Auf- 
fassung im Allwill bekämpft, so Jean Paul im Titan und in gewissem Grade 
auch in der Unsichtbaren Loge. Was uns Eduard Allwill für seine Zukunft 
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nur befürchten läfst, in Roquairol ist es zur Wirklichkeit geworden. Sein 
ethischer Subjektivismus ist verbrecherische Ruchlosigkeit, sein alle Schranken 
hassendes Streben, nur der eigenen Natur zu folgen, ist frivolster Egoismus. 
^Mit Raubschwingen trägt er, was er liebt, vom festen Boden in die Lüfte, und 
dann wirft er es herab. Wie ein Gewächs am Gewitterabieiter läfst er alle 
fremden Kräfte reich an sich entfalten und hinaufgrünen, aber er lenkt den 
Blitz auf seine Umgebung und entblättert und zerschlägt, was an ihm Halt zu 
finden hoffte.'^) — Für Jean Paul ist darum die Behandlung der sittlichen 
Individualität eine besonders schwere und verwickelte Aufgabe. Hier gilt es, 
frei entwickeln lassen, aber zugleich in feste Bahnen weisen. Denn, sagt er, 
jede sittliche Eigentümlichkeit bedarf ihrer Grenzberichtigung.^) Aber diese 
Grenzberichtigung geht nicht aus auf Uniformierung und Festlegung des Han- 
delns nach einem das ganze Leben und alle Lebensverhältnisse umfassenden 
Plane, sondern das Ideal ist ihm immer eine Erziehung zu tapferer, kühner 
Selbständigkeit. ^Als wenn die Welt des Mutes zu viel hätte', heifst es im 
Kapitel von der sittlichen Erziehung des Knaben, Vird von Erziehern Furcht 
durch Strafen eingeimpft und durch Thaten, Mut nur durch Worte empfohlen; 
kein Unternehmen, nur das Unterlassen wird gekrönt. Man bedenke, dafs die 
Jahre zwar das Licht vermehren, aber nicht die Kraft, und dafs man leichter 
dem Lebenspilger einen Wegweiser besoldet, als ihm die Beine und Flügel, die 
man ihm wider das Verlaufen und Verfliegen abgesägt, wie einer Statue wieder 
restauriert'.^) Jean Pauls Ethik hat ein festes, auf grofse Ziele gerichtetes, von 
hohen Ideen erfülltes Wollen zum Mittelpunkt, ein ^langes Wollen, das jeden 
inneren Aufruhr bändigt'. Auch seine Sittlichkeit ist die der Vornehmen Per- 
sönlichkeit'. 

4. So ist auch in dieser Beziehung die Verwandtschaft zwischen Jean Paul 
und Jacobi unverkennbar. Denken wir dann noch an Einzelheiten, so knüpft 
sich uns das Band zwischen den beiden Freunden noch fester. 

Der zweite Brief im Allwill mit seiner Naturschwärmerei, seiner Sehn- 
sucht, seinen Flötentönen und seinen Thränen könnte geradezu von Jean Paul 
geschrieben sein und zeigt ganz und gar Hesperusstimmung. Was Clerdon an 
Sylli schreibt: eine immer reiner und voller klingende Saite auf der Laute der 
Natur, ein immer mächtigeres Organ in dem Ganzen des AUliebenden zu werden, 
0, das lohnt Dir jeden Schmerz! — findet sich dem Sinne nach in vielen Trost- 
briefen Jean Pauls an seine Freundinnen. Die unter der Einseitigkeit ihres 
Wesens leidenden, zur Wehmut und Selbstquälerei geneigten, in der Wahl 
zwischen Freundschaft und Liebe sich für die erstere entscheidenden Helden 
Jacobis tragen alle dem Kenner Jean Paulscher Romane mehr oder minder 
bekannte Züge. Wenn Eduard im Allwill der schlichten, geraden, in der Liebe 
zu den Ihren ganz aufgehenden, aber auch volles Genüge findenden Amalie 
jene Frauen gegenüberstellt', die ^ihre Seelen verschleudern und verhausen in 



Vgl. Titan: WW XV 319. *) Levana: WW XXn 52. 
8) Ebd. : WW XXin 5. 
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der weiten Welt, deren richtungsloses Herz jedem Anfall blofsliegt, ohne Drang 
und Ruhe, ohne Genufs und Gabe sich verzehrt, nach allem strebt und an 
allem hangt, bei keinem Unfall sich selbstlos hingiebt; dabei schwach und elend 
trotz alles Stolzes, bebend bis in die kleinste Faser' ^), so mahnt uns Jacobi 
wieder an Jean Paul, der in ganz ähnlichen Schilderungen so oft seinen Wider- 
willen gegen die Titaniden zum Ausdruck bringt und in der Levana eine Mädchen- 
erziehung lehrt, deren Ideal eben jene von Jacobi gepriesene Weiblichkeit ist. 
Diese und viele andere Züge, deren Erwähnung zu weit führen würde, 
bezeugen die innige Verwandtschaft der Naturen der beiden Männer und machen 
es begreiflich, dafs Jean Paul in den Schriften Jacobis und dieser in den 
Dichtungen des Freundes so viel Freude und Erquickung fand.*) 

4. Jean Pauls Verhältnis zu Karl Philipp Moritz 

Noch ein anderer philosophischer Schriftsteller, der wegen seines Ein- 
tretens für Verinnerlichung und Eigenart in Kunst und Leben und wegen des 
Widerspruchs, den seine ganze Natur gegen den Rationalismus auf allen Ge- 
bieten erhob, zum *Sturm und Drang' gerechnet werden kann, ist wahrschein- 
lich für Jean Paul nicht ohne Bedeutung gewesen: K. Ph. Moritz. 

Jean Paul rechnet ihn in der Vorschule der Ästhetik zu den ^passiven 
Genies'; und wenn er von diesen sagt, dafs sie in eine heilige, offene Seele 
den grofsen Weltgeist aufnehmen und, das Gemeine verschmähend, treu an ihm 
hängen und bleiben, wie das zarte Weib am starken Manne, aber, wenn sie 
ihre Liebe aussprechen wollen, mit gebrochenen, verworrenen Sprachorganen 
sich quälen und etwas anderes sagen als sie wollen, wenn er mahnt, sie heilig 
zu halten, weil sie gleich Monden die geniale Sonne versöhnend der Nacht zu- 
werfen, als Mittler zwischen der Gemeinheit und dem Genie ^), so mag er wohl 
besonders an Moritz gedacht haben. Im Jahre 1792 trat Jean Paul von Hof 
aus zunächst anonym mit dem Verfasser des Anton Reiser in Beziehung, tn 
Juni dieses Jahres übersandte er nämlich Moritz das Manuskript seiner Un- 
sichtbaren Loge. Er wufste nicht, dafs dieser wegen seiner nahen Beziehungen 
zu dem Buchhändler Matzdorff in Berlin gerade jetzt für sein nach einem Ver- 
leger suchendes Buch der rechte Mann war. Jean Paul sah in Moritz nur den 
Schriftsteller, der seiner Eigenart nach einem Romane wie der Unsichtbaren 
Loge vielleicht Verständnis und Interesse entgegen bringen konnte. Das 
sprach er auch in dem Begleitschreiben aus. Hier heilst es: es ist mir süfs, 
wenn ich weifs, ich schicke das Buch zu einem Herzen, das, seine Superiorität 
abgerechnet, dem ähnlich ist, unter welchem jenes getragen und genährt 
worden.*) Jean Paul hatte sich nicht getäuscht. Moritz war entzückt und 
erkannte in der Unsichtbaren Loge ^etwas ganz Neues, das über Goethe gehe'. 

*) Vgl. JW: I 70. *) Vgl. WW XXIX 322, Anmerkung. 
8) Vorschule der Ästhetik: WW XVm 43. 

*) Jean Paul Friedrich Richter. Ein biographischer Kommentar zu dessen Werken von 
E. Otto Spazier, 4 Bände. Leipzig 1833. Vgl. m 129, 
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Und so empfing denn der nach einem ersten Erfolg schmachtende Dichter von 
Moritz folgende Zeilen: und wenn Sie am Ende der Erde wären, und müfste 
ich hundert Stürme aushalten, um zu Ihnen zu kommen, so fliege ich in Ihre 
Arme! Wo wohnen Sie? Wie heifsen Sie? Wer sind Sie? Ihr Werk ist 
ein Juwel; es haftet mir, bis sein Urheber sich mir näher oiBfenbart. ^) Jean 
Paul hat Moritz aber mehr zu danken als diesen Brief und die ihm folgenden 
hundert Dukaten für das Buch. Wir sind vielmehr der Meinung, dafs Moritz 
durch seinen Anton Reiser in hohem Grade anregend auf Jean Paul ein- 
gewirkt hat. Hettner nennt den Anton Reiser ein denkwürdiges Zeugnis des 
dunklen, wirrevollen Bildungsdranges eines begabten jungen Menschen der 
Sturm- und Drangperiode, ein Buch von unvergänglicher Anziehungskraft durch 
die psychologische Tiefe und Poesie in der Darstellung der geheimsten Herzens- 
regungen, durch die herzgewinnende Wahrheit und Frische in der Schilderung 
des deutschen Kleinlebens, durch den schwärmerischen, idealen Zug, der selbst 
den schwersten Fehltritten und Verirrungen entschuldigendes Verständnis und 
warme Teilnahme sichert.^) Schon in dieser Charakteristik des Romans ist 
die Verwandtschaft seines Verfassers mit Jean Paul ausgesprochen. — Anton 
Reiser ist ein Erziehungsroman wie die Unsichtbare Loge und der Titan; 
aber während uns Jean Paul in seinen heranwachsenden Helden die Ver- 
körperung seines idealen Preismenschen zeigen will oder doch den Weg an- 
deutet, der zu diesem Ziele führt, stellt im Gegensatz hierzu die Lebens- 
geschichte Anton Reisers dar, wie sich infolge einer verkehrten Erziehung der 
Zögling bis dicht an den Rand des sittlichen Verderbens verirrt und nur durch 
einen gewaltsamen Bruch mit seiner Umgebung die Trümmer seines so ver- 
heifsungsvollen inneren Reichtums zu retten vermag. Jean Paul will lehren, 
Moritz will warnen; aber aus seiner Warnung erkennen wir deutlich, dafs er 
das gleiche Ziel vor Augen hat wie jener. Wenn wir früher die Levana als 
den theoretischen Teil der ^pädagogischen Romane' Jean Pauls bezeichnet 
haben, so können wir sie fast mit demselben Rechte den theoretischen Teil 
des Anton Reiser nennen. Auch für Moritz besteht die Erziehung in der 
^harmonischen, der Individualität entsprechenden Ausbildung aller Anlagen'. 
Weil die Erzieher Anton Reisers dieses Ziel nicht im Auge hatten, weil 
niemand sich Mühe gab, seine Seele zu verstehen, mufste eine reich aus- 
gestattete Menschennatur so viel Qual und Schmach erfahren. In der Dar- 
stellung dieser kindlichen Passion schlägt Moritz rührende Töne an. Sicher 
ist Jean Paul hierin bei ihm in die Schule gegangen. Wir glauben Jean Paul 
zu hören, wenn Moritz den Liebeshunger und die Freundschaftssehnsucht des 
jungen Anton schildert, oder wenn er die Schrecken kindlicher Träume und 
ihre Bedeutung für das Leben darstellt. Anton Reiser erlebt im Traume 



^) Jean Paul Friedrich Richter. Ein biographischer Kommentar zu dessen Werken 
von R. Otto Spazier. 4 Bände. Leipzig 1833. Vgl. UI 130. 

*) Hettner, Litteraturgeschichte des 18. Jahrhunderts. 4. Aufl. HE. Teil, DI. Buch, 
I. Abteilung S. 367. 
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höllische Qualen^), und die Erinnerung an diese entsetzlichen Stunden ist ihm 
nach Jahren noch fürchterlich. Wer denkt dabei nicht an Jean Paul, der in 
der Levana so oft vom Traume, diesem ^chaotischen, riesenhaften Seelen- und 
Geistermaler, der aus kleinen Schrecken des Tages jene ungeheuren Furien- 
masken bildet, welche die in jedem Menschen schlafende Geisterfurcht wecken 
und nähren'^), redet. Auch Anton Reiser fühlt oft jenen eigentümlichen Zu- 
stand, den Jean Paul mit den Worten beschreibt: wen haben nicht oft schnelle 
Ahnungen, ein unerklärliches, unerwartetes Anwehen von Wohl- und Wehesein 
wie ein Wehen aus tiefen Gebirgsschluchten überfallen und angehaucht? Wie, 
könnten diese Geburten nicht unterirdische Reste alter Kinderträume sein, 
welche wie Seeungeheuer in der Nacht aus der Tiefe aufsteigen?^ Anton 
Reiser kommt infolge einer ganz von pietistischem Geiste getragenen Erziehung 
unter die Herrschaft einer immer zügelloser werdenden Phantasie, die ihm 
nach und nach den Blick für seine Umgebung vollständig trübt und die Haupt- 
quelle seiner Leiden wird, weil sie ihm die Kluft zwischen Ideal und Leben 
immer tiefer gräbt. Es ergiebt sich daraus die pädagogische Forderung, den 
Zögling der Gewalt einer keine Grenzen kennenden Einbildungskraft zu ent- 
reifsen. Dieser Gedanke kommt auch bei Jean Paul häufig zum Ausdruck 
Der Erzieher soll der ^tragischen Übermacht' der Phantasie entgegen arbeiten 
und ^den phantastischen Brennpunkt durch das zerstreuende Hohlglas des Ver- 
standes in die einzelnen Strahlen auseinanderlegen'.^) Sogar eine sittliche Ge- 
fahr sieht Jean Paul in der Phantasie. Er deutet dies in der Vorschule der 
Ästhetik an: die Willkür der Ichsucht mufs sich an die harten und scharfen 
Gebote der Wirklichkeit stofsen und daher lieber in die Ode der Phantasterei 
verfliegen, wo sie keine Gesetze zu befolgen findet als eigene.^) Anton Reiser 
wird durch unpassende Lektüre seinem kindlichen Anschauungskreise gewaltsam 
entrissen. Moritz erzählt: so ward er schon früh aus der natürlichen Kinder- 
welt in eine unnatürliche Welt verdrängt, wo sein Geist für tausend Freuden 
des Lebens verstimmt wurde, die andere mit voller Seele geniefsen können.®) 
Schon früher haben wir Jean Pauls Ansicht über das ^Hineindrängen' des 
kindlichen Geistes in Reiche, die er viel später erst erobern soll, kennen ge- 
lernt. Er spricht sein Mitleid mit diesen ^Abgebrannten des Lebens', die einer 
vertrockneten Zukunft voll Hochmut, Lebensekel, Unglauben und Widerspruch 
entgegengehen, besonders im Titan aus. Roquairol ist einer dieser Unglück- 
lichen, für die es keine neue Freude und keine neue Wahrheit mehr giebt, die 
an der Sonnenseite der Phantasie geniefsen, was ihnen erst die Wetterseite der 
Wirklichkeit schenken sollte.') — Auch über die religiöse Erziehung hat Moritz 
eine ganz ähnliche Auffassung wie Jean Paul. Anton wird angehalten, den 
Gottesdienst fieifsig zu besuchen und die Predigten nachzuschreiben. Moritz 

^) Anton Reiser, ein psychologischer' Roman von K. Ph. Moritz. 23. Band der deutschen 
Litteraturdenkmale des 18. Jahrhunderts. Heilbronn 1886. Vgl. S. 28 f. 

«) Levana: WW XXTÜ 9. ») Ebd.: WW XXHI 9 f. <) Ebd.: WW XXE 186. 
^) Vorschule der Ästhetik: WW XVm 21. «) Anton Reiser S. 13. 
') Titan: WW XV 263. 
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leitet davon die spätere Gleichgültigkeit Reisers in religiösen Dingen ab. Wie 
er hierin mit Jean Paul übereinstimmt, zeigt die sich auf diese Unsitte be- 
ziehende Stelle in der Levana, wo es heilst: wird denn hier die religiöse Innig- 
keit des Zusammenfühlens nicht in ein logisches Abfleischen und Verknöchern 
entnervt und das Heilige und der Herzenszweck nicht zu einem Mittel der 
Kopfübung herabgezogen und jede Rührung entfernt gehalten? Etwas eben 
so Gutes war es vielleicht, wenn eine Jungfrau von der Liebeserklärung ihres 
Geliebten sich einen kurzen pragmatischen Auszug machte.^) — K. Ph. Moritz 
ist ein feiner Kenner der Kindesseele. Er schildert, wie oft und leicht dem 
Kinde bitter Unrecht gethan wird und wie bei niemandem die Empfindung, 
Unrecht zu leiden, stärker ist als bei Kindern*), wie die erste ungerechte Be- 
urteilung, die Anton erfuhr, niemals aus seinem Gedächtnis schwand.^) Weiter 
beschreibt Moritz den schrecklichen Zustand der kindlichen Scham. Er sagt: 
die Scham ist ein so heftiger Affekt wie irgend einer, und es ist zu verwun- 
dem, dafs die Folgen nicht zuweilen tödlich sind.*) Es wird an Anton nach- 
gewiesen, wie ein schlimmer Verdacht den Zögling leicht wirklich verderben 
kann. Alles das führt auch Jean Paul in seiner Levana aus. Im Kapitel über 
die Strafen tritt er mit der ganzen Wärme seines Herzens für die ^gemifshan- 
delten Kinder' ein. Im Menschen, sagt er, liegt eine furchtbare Grausamkeit; 
so wie das Mitleiden bis zum Schmerze, so kann das strafende Leiden- 
machen bis zur Süfsigkeit anwachsen.^) In den Strafen, die er als ^Schand- 
strafen' bezeichnet, erreicht diese Grausamkeit der Erzieher ihren Höhepunkt. 
Wird eine Wunde, meint er, heifs und tief gemacht durch Ehrlosigkeit, so 
hängt das ehr- und hiKlose Wesen, von zwei Schmerzen angefallen, zwischen 
Himmel und Erde, an Geist und Leib gestäupt, und verschmachtet öde.^) 
Solche Strafen vernichten die schwache sittliche Kraft des Kindes. ^Schande 
ist der kalte Orkus des inneren Menschen, eine geistige Hölle ohne Erlösung, 
worin der Verdammte nichts mehr werden kann, als höchstens ein Teufel mehr.'') 

n. JEAN PAULS STELLUNG ZUM KRITIZISMUS 

1. Jean Faul und Kant 

a) Im ersten Studienjahre Jean Pauls erschien die Kritik der reinen Ver- 
nunft. Wir wissen nicht, ob der am 19. Mai 1781 als Student der Theologie 
immatrikulierte Friedrich Richter während seines Leipziger Aufenthaltes von 
dem Geiste dieses Werkes einen Hauch verspürt hat. Seine häufig von Neu- 
heiten auf dem Büchermarkte und bedeutsamen philosophischen Anregungen 
berichtenden Briefe an Vogel ^) enthalten keinen Hinweis bedeutsamer Art auf 
die Vemunftkritik.^) Hat er aber in seinen Universitätsjahren diese eine neue 



1) Levana: WW XXH 71. «) Anton Reiser S. 27. ») Ebd. S. 31. *) Ebd. S. 148. 
ö) Levana: WW XXH 114. «) Ebd.: WW XXH 119. ') Ebd.: WW XXH 118. 
8) Vgl. Briefe an Vogel: WW LXm (1. Gesamtausgabe) 191 S. 

^ Die Stelle aus dem Briefe vom 17. September 1781: ^Zur Messe kommen verschiedene 
wichtige Bücher heraus: Kants Kritik der Vernunft; witzig, frei und tief gedacht! ' u. s. w. — 
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Periode der Philosopliie einleitende Schrift näher kennen gelernt, so ist es 
wahrscheinlich geschehen unter der Führung eines Mannes, der als einer der 
angesehensten Gegner Kants angesehen wurde, des Leipziger Professors Ernst 
Platner. 

Platner ist derjenige akademische Lehrer, der den nachhaltigsten Einflufs 
auf Jean Paul ausgeübt hat. Sein Name kehrt in den Werken unseres Dichters 
aufserordentlich häufig und, wenn auch nicht immer in zustimmender, so doch 
in einer Weise wieder, die uns erkennen läfst, dafs der Verfasser der philo- 
sophischen Aphorismen als achtunggebietender Denker geschätzt wird. Es 
macht hier und da den Eindruck, als habe Jean Paul Platners Philosophie be- 
ständig vor sich liegen gehabt. — Noch 1803 schreibt er an Jacobi von dem 
genialischen Platner, der im Hörsaale Philosophieren und nur unter der Presse 
Philosophie lehre, der ihm schon im Jünglingsalter den Spinozismus als eine 
dunkle, tiefe Kluft voll gefährlicher Kräfte gezeigt habe, der eine höhere, viel- 
äugige Denkseele besitze, als er in die Wolffschen Paragraphenzellen bannen 
könne. ^) Auch in der Levana noch giebt er im Kapitel von der Ausbildung 
der Erinnerung seine Übereinstimmung mit seinem Lehrer zu erkennen.*) — 
Während seiner Studienzeit vollends stand er ganz unter dem Banne der 
Platnerschen Philosophie. An Vogel schreibt er von Leipzig aus: Platner neu- 
bearbeitet seine Aphorismen. Das ist wahre Philosophie, die so selten ist, 
weil man so viel von ihr spricht. Platner ist unstreitig einer der besten 
Philosophen Deutschlands. Welch' Glück für mich, sein Zuhörer zu sein.^) 
Wahrscheinlich bat Vogel seinen jungen Freund um weitere Mitteilungen über 
den bedeutenden Lehrer. Da schreibt ihm Richter im November 1781: um 
Ihnen Platner ganz zu malen, müfste ich er selbst oder noch mehr sein. Man 
mufs ihn hören, man mufs ihn lesen, um ihn be wundem zu können. Und 
dieser Mann, der so viel Philosophie mit so viel Annehmlichkeit, so viel ge- 
sunden Menschenverstand mit so grofser Gelehrsamkeit, so viel Kenntnis der 
alten Griechen mit der Kenntnis der Neueren vereinigt und als Philosoph, Arzt, 
Ästhetiker und Gelehrter gleich grofs ist und eben so viel Tugend als Weis- 
heit, eben so viel Empfindsamkeit als Tiefsinn, dieser Mann ist nicht nur dem 
Neid jedes schlechten Kopfes, sondern der Verfolgung der mächtigen Dumm- 
köpfe und der Verleumdung ausgesetzt.*) — Es ist möglich, dafs die Ab- 
neigung Jean Pauls gegen die Kantsche Kritik der reinen Vernunft schon in 
Leipzig durch Platner begründet wurde. In der zweiten, im Briefe an Vogel 
erwähnten Ausgabe der Aphorismen, die 1784, als Richter noch in Leipzig 
studierte, erschien, nimmt Platner schon auf die Vernunftkritik Bezug, und in 
der dritten, deren zwei Bände 1793 und 1800 herauskamen, setzt er sich aus- 
führlich mit Kant auseinander. Es ist bei der Bedeutung Platners für Jean 

sagt zu wenig, zumal J. P. sein Urteil hier nur nach der Ankündigung des Werkes ab- 
zugeben scheint. 

1) Briefe an Jacobi: WW XXIX 275. «) Levana: WW XXüT 86. 

8) Briefe an Vogel: WW LXIH (1. Gesamtausgabe) 197. 

*) Ebd.: WW LXin (1. Gesamtausgabe) 206. 
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Paul anzunehmen, dafs dieser sich auch mit der dritten Ausgabe bekannt ge- 
macht hat. In dieser trat ihm nun freilich sein früherer Lehrer als ein ganz 
anderer entgegen. Der Platner der dritten Ausgabe der Aphorismen ist nicht 
mehr entschiedener Leibnizianer. Er hat, gewifs unter dem Einflüsse Kants, 
dem Dogmatismus entsagt und bekennt sich oflFen zu einem wohlverstandenen 
Skeptizismus.^) Hierin sieht er nach der Einleitung zu den Aphorismen von 
1793 den ^natürlichsten Ausweg aus allen Streitigkeiten und die Besänftigung 
aller dogmatischen und kritischen Leidenschaften'. Nur eine Voraussetzung 
will er seiner Philosophie zu Grunde legen: die unbezweifelte Wirklichkeit 
unserer Vorstellungen. Sonst kommt es ihm nur darauf an, die Geschichte 
unserer Vorstellungen getreu aufeuzeichnen und das als wahr und gewifs zu 
erweisen, was in der menschlichen Denkart die Überzeugung von Wahrheit 
und Gewifsheit mit sich führt. ^) Als kritischer Skeptizismus ist darum sein 
Standpunkt bezeichnet worden. — Jean Paul hatte in diesen Jahren den 
Skeptizismus, in dem er am Ende der Leipziger Zeit ganz aufging, unter dem 
Einflüsse des Jacobischen Objektivismus bereits überwunden. Nach dieser 
Seite hin konnte er Platner nicht folgen. Aber dieser unternahm in seinem 
Werke — obgleich er meint, es falle ihm schwer, sich zu überreden, dafs er 
Kants Gegner sei; nicht dessen Philosophie, sondern nur das Lehrgebäude der- 
selben mifsfalle ihm^) — einen offenen Angriff gegen die Vernunftkritik. Er 
wendet sich gegen alle die Punkte, die er als Elemente der Kantschen Kritik 
bezeichnet: gegen die weite Trennung der Sinnlichkeit von dem Verstände und 
der Anschauung von dem Begriff, gegen die Unterscheidung analytischer und 
synthetischer Urteile a priori, gegen die objektive Realität der Kategorien, gegen 
die Einschränkung des Erkenntnisvermögens auf sinnliche Erfahrung und der 
Vernunft auf Ideen, gegen die Antinomie der Vernunft, wofür er lieber Streit 
der Phantasie mit der Vernunft setzen will, und gegen den Glauben aus mehr 
subjektiv als objektiv zureichenden Gründen, von dem er behauptet, es fehle 
ihm an der psychologischen Möglichkeit.*) — Es ist uns nicht bekannt, welchen 
Eindruck diese Opposition Platners gegen Kant bei Jean Paul hervorrief; aber 
wir sind der Meinung, dafs es in der Hauptsache dieser Angriff gewesen, der 
Jean Paul zu einem Bundesgenossen aller Gegner der Kritik der reinen Ver- 
nunft gemacht hat. Wenn wir ihn im Winter 1798 auf 1799 nach seiner 
Übersiedelung nach Weimar so kräftigen Anteil an Herders Metakritik nehmen 
sehen ^), wenn wir hören, wie er freudig seinem Jugendfreunde Otto berichtet, 
er hoffe, seine Bemerkungen zur Metakritik würden Herder vor manchen dia- 
lektischen Quartstöfsen schützen^), so dürfen wir annehmen, dafs er sich in 
diesem Kampfe auf die Platnerschen Aphorismen gestützt habe. Dafs Jean 
Paul in das Kantsche System selbst tief eingedrungen, ist nicht wahrscheinlich. 

^) Vgl. M. Heinze, Ernst Platner als Gegner Kants. Leipzig 1881 S. 7 f. 

*) Ernst Platners philosophische Aphorismen. 3. Ausg. (Bd. 1 1793, Bd. 2 1800) I XV f. 

3) Phü. Aphorismen I V fF. *) Ebd. I 335—363. 

^) Vgl. Haym, Herder nach seinem Leben und seinen Werken II 663 f. 

^ Jean Pauls Briefwechsel mit seinem Freunde Chr. Otto 11 373 f. 
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Die ganze Form, in der ihm Kant hier entgegentrat, behagte ihm wenig. Er 
klagt einmal Jacobi gegenüber: seit zehn Jahren gehe ich in allen konzentri- 
schen Ringen des Pindus leichter herum als im untersten kritischen. Ach, ars 
longa et vita brevis — und die Kantschen Perioden sind so lang und wie jede 
Weitschweifigkeit so dunkel!^) — Schon das Grundgefüge seines Lehrgebäudes 
war ihm zuwider. Von den Platnerschen Einwänden treJBfen wir bei Jean Paul 
zwei an. Der Glaube ist ihm durchaus objektiv begründet. Darüber kann bei 
Jean Paul als einem Anhänger der Jacobischen Lehre von der Vemunft- 
anschauung kein Zweifel sein. Was wir glauben, das wissen wir, das schauen 
wir wirklich; das Gebiet des Glaubens ist das des alleinigen Positiven. Femer 
kann auch Jean Paul den Antagonismus der Sinnlichkeit und des Verstandes, 
der Anschauung und des BegriiBfes nicht gut heifsen. Platner macht geltend, 
es sei ja dasselbe Vorstellungsvermögen, welches jetzt Eindrücke empfange und 
dann sie zu Vorstellungen forme; die formalen Kategorien seien nur logische 
Absonderungen, aber keine Grundanlagen des Erkenntnisvermögens.^) Jean 
Paul stützt sich in seinem Widerspruch mehr auf Herder, der, seinerseits 
wieder auf Hamann zurückgehend, in der Annahme von zwei Stämmen der 
menschlichen Erkenntnis einen Hauptmangel der Vernunftkritik sah. Nach 
Herder werden Sinnlichkeit und Verstand durch die Sprache zur Einheit. Dafs 
Jean Paul diesen Standpunkt teilt, glauben wir aus einer Stelle der Levana 
entnehmen zu können, wo es heifst: durch welchen verklärenden Leib wird 
nun das Menschen -Ich eigentlich sichtbar? Blofs durch die Sprache, diese 
menschen wordene Vernunft, diese hörbare Freiheit.^) Dafs Jean Paul der 
Sinnenwelt im Gegensatz zu Kant objektiven Wert zuerkannte, ist schon mehr- 
fach erwähnt worden. Hier mag nur noch ein Beleg für seine Auffassung 
eine Stelle finden. Ln Briefe an Jacobi vom 1. April 1800 sagt er: je älter 
man wird, desto demütiger glaubt man an die Allmacht der Objektivität. Gott 
ist das wahrste und einzige Subjekt. Ach, wie viel ist nicht in uns selbst, 
Bewufstsein und Wollen ausgenommen, Objekt.*) 

b) Steht Jean Paul hiernach dem erkenntnistheoretischen Idealismus Kants 
ablehnend gegenüber, so nimmt er zu seinem ethischen Idealismus eine ganz 
andere Stellung ein. Die Ethik Kants preist er in enthusiastischen Ausdrücken, 
und ihren Schöpfer begrüfst er mit Begeisterung. Gleich nach dem Erscheinen 
der praktischen Vernunft schreibt er von Töpen aus an Vogel: wenn Sie wert 
sein wollen, dafs Sie die Sonne des Stoizismus bescheint, so kaufen Sie sich 
um Himmels Willen zwei Bücher: 1. Kants Grundlegung zu einer Metaphysik 
der Sitten und 2. Kants Kritik der praktischen Vernunft. Kant ist kein Licht 
der Welt, sondern ein ganzes strahlendes Sonnensystem auf einmal.^) Die 
Kantsche Lehre von der Tugend um der Tugend wiUen war für Jean Paul 
ein Evangelium. In ihr fand er einen Apell an das Hohe und Göttliche im 
Menschen, in ihr sah er den Ausdruck einer erhabenen, das Irdische weit hinter 

^) Briefe an Jacobi: WW XXIX 216. «) PMl. Aphorismen I 336 f. 
8) Levana: WW XXm 24. *) Briefe an Jacobi: WW XXIX 246. 
^) Briefe an Vogel: WW LXm (1. Gesamtausg.) 263. 
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sich lassenden Menschlichkeit. Was er selbst über menschliches Wesen dachte, 
erschien ihm hier in einer Reinheit und Gröfse, die ihn lebenslang be- 
geisterte und seinem dichterischen Schaffen das Gepräge gab. Kant war der 
Erste, der mit Entschiedenheit dem Eudämonismus seiner Zeit entgegentrat. 
Die Glückseligkeit ist nicht der eigentliche Zweck der menschlichen Natur. 
Die wahre Bestimmung der unser Wesen auszeichnenden Vernunft besteht 
darin, einen an sich guten Willen hervorzubringen. Das Gute zu wollen um 
des Guten willen: das ist Menschenwürde und Menschenpflicht und Menschen- 
freiheit. Denn je weniger der Mensch physisch, je mehr er moralisch durch 
die blofse Vorstellung der Pflicht gezwungen werden kann, desto freier ist er. ^) 
Von nun an nimmt auch Jean Paul den Kampf gegen den nackten Eudämonis- 
mus und gegen den ihm zu Grunde liegenden Egoismus mit aller Schärfe auf. 
In den trüben Abgrund der Selbstliebe, so ruft er aus, müssen Kantische 
Sonnen fallen, um ihn licht zu machen.^) Kein sinnlicher Genufs bahnt den 
Weg zur Höhe der Menschheit: das ist von nun an seine Überzeugung. Den 
Verkündern der Glückseligkeitslehre aber ruft er zu: Wollt ihr lehren, was das 
Vieh weifs? Soll der Menschengeist als ein Centaur mit gesporntem Leib in 
die geistige Welt einreiten? Als ob die Lustlehre nicht schon in jedem 
Katzen-, Geier- und anderen Tierherzen ihren Thron aufgeschlagen hätte !^) So 
ist ihm das des Menschen Wesen Bestimmende eine Tugend, die sich selbst 
Zweck ist. Von der Möglichkeit und Göttlichkeit dieser Tugend sind die 
Helden seiner Romane tief durchdrungen.*) Das ist die ihre Herzen durch- 
wurzelnde Idee, Mie feste Himmelsachse mitten unter geschwungenen Erden- 
achsen' ^) in ihrer Brust, das, was von keiner Wunde erreicht werden kann. 
Darin gipfelt Jean Pauls hoher Glaube an die Menschheit. Wie rein er den 
Kantschen Pflichtbegriff auffafst, zeigt die Briefstelle: da die Tugend im Ent- 
schlufs so süfs und in der Ausübung so bitter scheint, so wird man mutlos. 
Aber der, der nur das erste Mal sich überwindet, kennt nichts Süfseres. Dem 
Guten kostet es zuletzt weniger Mühe gut, als dem Schlimmen böse zu sein.^) 
Und wir glauben Kant zu hören, wenn es in demselben Briefe heifst: wenn 
man in der Wahl von zwei Handlungen zweifelhaft ist, so wähle man die un- 
angenehmste; diese ist gewifs die beste. 

Es ist für Jean Paul bedeutsam gewesen, dafs auch Jacobi den Kantschen 
Pflichtbegriff annahm. Der Brief an Ehrenburg im Allwill enthält eine zu- 
sammenhängende Darstellung und Verteidigung der Kantschen Moralphilo- 
sophie.') Auch Jacobi kann vor einer Tugend keine Ehrfurcht empfinden, die 
nicht Selbstzweck, sondern, als Mittel zur Glückseligkeit, ihren Wert erborgen 
mufs. Es ist ihm, erzählt er, von Kindesbeinen an klar gewesen, dafs die 



*) Vgl. Kants sämtl. Werke herausgeg. von R. Rosenkranz u. Fr. W. Schubert: VIII 13 ff.; 
IX 226. Bezeichnung: KW. 

^ Quintus Fixlein: WW IH 227. ») Levana: WW XXEI 15. 

<) Vgl. Unsichtbare Loge: WW H 44. ^) Levana: WW XXTTE 10. 

^ Jean Pauls Briefe an eine Freundin, herausgeg. von Täglichsbeck: S. 138, 

^ JW: I 297 ff. 
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Würde des Menschen nicht im Streben nach Glück bestehen kann. — Auch 
im Woldemar giebt Jacobi seine Übereinstimmung mit Kant deutlich zu er- 
kennen. Was gut ist, heilst es hier, mufs es durch des Dinges eigene Kraft 
sein. Eine nützliche Handlung macht den, der sie verrichtet, nicht gut, son- 
dern sie wird durch die Güte dessen, der sie ausübt, zu einer guten. ^) Hand- 
lungen, die aus Neigung und Leidenschaft hervorgehen, gleichen nur äufserlich 
der Tugend, gehen auf Krücken, die bald morsch werden.^) 

Sehen wir hiernach, was die Stellung zum Eudämonismus anbelangt, Jean 
Paul mit Jacobi vereint auf Kantschen Bahnen, so erkennen wir anderseits die 
innige Verwandtschaft beider auch dort wieder, wo sie von der Ethik Kants 
abweichen. Es wurde schon früher auf den durchaus individuellen Zug, der 
die Sittenlehre beider Männer charakterisiert, ausführlich hingewiesen. Diese 
Auffassung bringt Jacobi und Jean Paul in scharfen Gegensatz zu Kant. Ihr 
Idealmensch, so führten wir aus, ist Individualmensch. Der Idealmensch Kants 
hingegen ist Gattungsmensch. Das gleiche Sittengesetz ist jedem Menschen in 
gleicher Weise innewohnend. Zeit- imd kulturlos spricht der kategorische 
Imperativ sein Machtgebot. Jacobi fühlte sich von dieser kalten, formalen 
Forderung abgestofsen, und auch Jean Paul widerspricht dieser Auffassung. 
Nicht ein abstraktes Sittengesetz, sondern ein in jedem Menschen lebendiger, 
aber eigenartig wirkender moralischer Trieb giebt unserem Handeln die Richtung. 
Seine verneinende Stellung zur Glückseligkeitsmoral ist durchaus Kantisch; 
aber das uns zur Tugend Treibende setzt er in unser Herz, in unseren morali- 
schen Instinkt, nicht in eine Maxime, nicht in einen kategorischen Imperativ. 
Unter dem hohen Menschen meint er nicht den geraden, ehrlichen festen Mann, 
der wie ein Weltkörper seine Bahn ohne andere Abirrungen geht als schein- 
bare, noch den kalten, von Grundsätzen gelenkten Tugendhaften.^) Die prak- 
tische Vernunft Kants ist ihm nur der ausgestreckte hölzerne Arm am Wege 
der Tugend. Er kann nur zeigen, aber nicht hintragen und hindrängen. Im 
Hesperus heifst es: die Kraft, die Befehle der praktischen Vernunft zu lieben, 
und die noch gröfsere, sich ihnen zu ergeben, ist ein zweites Gewissen neben 
dem ersten; und wie ein Kant nicht das mit Tinte anzeichnen kann, was die 
Menschen schlimm macht, so ist auch das nicht darzustellen, was sein Herz 
über dem moralischen Kot aufrecht erhält oder aus diesem emporzieht.*) 
Übrigens ist Jean Paul nicht überall konsequent. Während er den Selbst- 
zweck des guten Willens häufig ganz im Sinne Kants festhält, sieht er darin 
an anderen Stellen einen Widerspruch. In seinen philosophischen Unter- 
suchungen findet sich beispielsweise der Satz: ein Wille, der nur sich will, 
heifst eine Absicht ohne Absicht; der Gegenstand mufs früher da sein als das 



^) JW: V 79. 

*) Wenn Jacobi freilich im Allwill (vgl. I 214 fF.) jenen Wigand Erdig preist, der 'ohne 
eine andere Absicht als sein Gewerbe in Flor zu bringen, sein Haus zu gründen und seine 
Nachkommen in Segen zu setzen' der Wohlthäter der ganzen Stadt wird, so ist das ein 
merkwürdiger Widerspruch zu seiner sonst zum Ausdruck gebrachten Auffassung. 

8) Unsichtbare Loge: WW I 237 f. *) Hesperus: WW VH 81. 
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Verhältnis dazu. Nimmt man die Materie aus der Form, so könnte ebensogut 
das entgegengesetzte Prinzip das moralische sein.^) Bekanntlich lehnt Kant 
jede aus einem nur hypothetischen Imperativ hervorgehende Handlung als un- 
sittlich ab. 

Ebenso ist Jean Pauls Stellung zur Glückseligkeit nicht überall die gleiche. 
Wir haben oben seinen Zorn über eine Ethik, die sie zum Ziele macht, ver- 
nommen. In der Seiina dagegen hält er eine Verteidigungsrede auf den Eudä- 
monismus. Sein Optimismus erblickt in unserer ganzen Umgebung den Hin- 
weis auf eine von Gott gewollte Glückseligkeit. Der Allheilige, sagt er, hat 
durch die ganze Schöpfung alles für die Glückseligkeit, die man daher loben 
und wünschen darf, gethan, und selbst das kleinste Tierchen war ihm nicht 
zu geringfügig für die Freude, welche das Einzige ist, was alle Wesen teilen, 
und was aus der untersten Schöpfung hinaufreicht bis zum Schöpfer selbst.^) 
Darum tadelt Jean Paul Hebel, Schubert und die Theologen seiner Zeit, weil 
sie der Natur so grämlich gegenüberstehen und ^einen Trauerrand um das 
Leben gezogen haben'. In der Einleitung zur Philosophie Herbarts dagegen 
findet er zu seiner Freude den Nachweis, dafs die oberflächliche Symmetrie der 
Glieder bei allen edleren Tieren sich nur erklären lasse aus der Endabsicht 
des unendlichen Geistes, mit Schönheit zu erfreuen. Das ist es, meint Jean 
Paul, was jedes gottliebende Herz erquicken mufs.^) — Es ist also keineswegs 
Sinnengenufs, dem Jean Paul das Wort redet, aber er kann nicht begreifen, 
dafs die nach seiner Auffassung von der ganzen Schöpfung gepredigte Freude 
im Menschenleben eine untergeordnete Bolle spielen sollte. Die als Folge 
jeder edlen That sich einstellende innere Glückseligkeit gilt ihm darum auch 
als im hohen Grade sittlich und erstrebenswert. In der Seiina sagt er aus- 
drücklich: alles Erhabene, z. B. die Wahrheit, hat die Freude im Gefolge, und 
sogar das Erhabenste, die Tugend, ist die Freundin der Glückseligkeit und 
nimmt von ihr den zweiten Lohn aufser ihrem eigenen an.*) — Wir treffen 
demnach wohl das Richtige, wenn wir sagen, dafs Jean Paul auch in dieser 
Beziehung eine vermittelnde Stellung einnimmt. Das kommt auch zum Aus- 
druck in dem kleinen, Glückseligkeitslehre überschriebenen Abschnitt in seinen 
philosophischen Untersuchungen. Hier giebt er zunächst zu, dafs die moralische 
Vollkommenheit nicht eins sei mit dem Bestreben, unserer Umgebung Freude 

• _ 

zu bereiten. Viel höher steht ihm der Kampf gegen das Unglück unserer Mit- 
menschen. Dem Nächsten in seinem Bemühen, sich sinnlich frei zu machen, 
hilfreich beizustehen, das ist der hohe Zweck unseres Lebens. Wenn die Tugend 
auch nicht der Glückseligkeit würdig ist, so hat sie doch ein Recht auf einen 
schmerzlosen Zustand.^) — Übrigens ist es ja auch Kant nicht gelungen, eine 
Ethik ohne jedes Zugeständnis an den Eudämonismus aufzustellen. Zu den 



1) WW LXm 96. (1. Gesamtausgabe.) 

^ SeHna: WW XXXTTI 112 f. Vgl. Levana: WW XXH 86 ^ein verdriefslicher Gott ist 
ein Widerspruch oder der Teufel'. 

8) Vgl. Seiina: WW XXXHI 113. *) Ebd.: WW XXXTÜ 115. 
4 WW LXni 121. (1. Gesamtausgabe.) 
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Merkmalen seines BegriflFes des höchsten Gutes gehört nicht allein die Tugend, 
sondern auch die Glückseligkeit. — Höchst wahrscheinlich haben wir das Be- 
streben Jean Pauls, eine Vermittelung herzustellen, wieder auf den Einflufs 
Ernst Platners zurückzuführen. Auch dieser Philosoph sucht im zweiten Bande 
seiner Aphorismen vom Jahre 1800 seinen Eudämonismus möglichst nahe an 
die Ethik Kants heranzubringen. Die Tugend, sagt er, hat allerdings, um 
Tugend zu sein, keinen anderen Zweck als sich selbst oder die Moralität; da 
sie aber doch in der Welt sich äufsern mufs durch Handlungen, so ist ihr 
dazu ein Zweck zu bestimmen.^) Dieser Zweck ist nach seiner Überzeugung 
die Glückseligkeit, nicht aber eine subjektive, selbsteigene Glückseligkeit, son- 
dern eine objektive, die Glückseligkeit der Welt. Der absolut gute Zweck, 
sagt er, den die Tugend beabsichtigen soll, ist die Glückseligkeit der Welt; 
denn der Endzweck der Welt kann nur deren Glückseligkeit sein. Diesem 
Endzweck hat sich alles unterzuordnen, auch die Tugend. Auch sie kann nur 
in der Verwirklichung des letzten Zieles der Welt ihren Zweck erkennen. Die 
kritische Philosophie aber, die da lehrt, es sei theoretisch durchaus nicht aus- 
gemacht, ob Gottes Endzweck in der Welt nicht vielmehr Übel und Elend als 
Wohl und Glückseligkeit sei, nennt er hart und trostlos.'^) Es sei ein ver- 
werflicher Moralstolz, der sich der Natur schäme, wenn man die Entscheidung 
der Vernunft gelten lasse und sich in dem erhabenenr Klange der Lehrsätze 
gefalle, welche der Glückseligkeit den Rang eines absoluten Gutes absprechen.^) 
Der Meinung der Kantianer, es sei eine Herabwürdigung der Tugend, wenn 
man sie vom Selbstzweck zum Mittel zum Zwecke mache, begegnet er mit dem 
Satze: diese Besorgnis beruht auf einer allgemeinen, aber fälschlich an- 
genommenen Voraussetzung, dafs das Mittel weniger sei und einen anderen 
Rang habe als der Zweck. Das sei aber nicht der Fall. Wenn je ein Zweck 
eine Vollkommenheit sei, so sei er es nur als Mittelzweck.*) Sehr wohl er- 
kennt Platner, dafs auch Kant in seiner Ethik ohne Glückseligkeit nicht aus- 
kommt. Die Aphorismen führen aus, dafs ja das Bewufstsein der Tugend bei 
der vemunffcmäfsigen Unterwerfung unter die Gesetze der Pflicht schon Glück- 
seligkeit sei. Die Kantsche Definition: Pflicht ist Notwendigkeit einer Hand- 
lung aus Achtung für's Gesetz^) — sucht Platner dadurch in seinem Sinne 
auszunutzen, dafs er dieses Gefiihl der Achtung vor dem Gesetz, als das Be- 
wufstsein der Herrschaft der Vernunft über die eigennützigen Neigungen der 
Selbstliebe, mit als Bewufstsein der Vollkommenheit des moralischen Zustandes 
bezeichnet. Dieses Bewufstsein aber gewähre notwendig Vergnügen, Freude 
und sei ein Genufs von Glückseligkeit, eine erhabene Empfindung. Wir haben 
oben ausgeführt, dafs Jean Paul einen derartigen Eudämonismus keineswegs 
für unsittlich hält. Aber auch ganz abgesehen von Platners Einflufs wird Jean 
Paul durch seine ganze Persönlichkeit zu dieser etwas schwankenden, mittleren 
Haltung hingedrängt. In ihm ringt eben zweierlei kraftvoll nach Verwirk- 



») Phil. Aphorismen H IX. *) Ebd. H 111. ») Ebd. ü 64. <) Ebd. H 66 f, 
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lichung: das Streben^ die Tugend möglichst rein zu erhalten von allen Trübungen 
der Lust, und das überschwengliche Bedürfnis, zu beglücken, das seinen Grund 
hat in dem Glauben an die veredelnde und wohlthuende Macht des Glückes. 
Hierin liegt vielleicht die tiefste Ursache seines versöhnenden und die schroiBfen 
Gegensätze beseitigenden Verhaltens. 

Eigentümlich verhalten sich die rein pädagogischen Anschauungen Jean 
Pauls zur Kantschen Ethik. Auch hier verfolgt er eine lange Strecke ent- 
schieden die Bahnen des grofsen Philosophen. G^nze Kapitel seiner Levana 
können als Anwendungen der Kritik der praktischen Vernunft gelten. Aber 
hier und da schlägt er auch eine andere Richtung ein. Es geht ein männ- 
licher Zug durch seine Pädagogik. Die Stahlarznei der Männlichkeit will er 
dem Knaben einflöfsen. Ein langes Wollen soll als Centralsonne sein Leben 
bestimmen. Nicht Zwecke, sondern Endzwecke, Ideen, sollen seinem Streben 
die Richtung geben. Nicht minder ist es Kantischer Geist, der aus der War- 
nung spricht: wenn ihr für die reine Würde, Gerechtigkeit und Religion mit 
etwas anderem begeistert als mit der Gestalt dieser Himmelskinder selbst, wäre 
es auch nur, dafs ihr den Vorteil der Brot, oder Magenstudien nebenher als 
Anhang sehen lafst, so habt ihr den reinen Geist besudelt und heuchlerisch 
und klein gemacht.^) Und ebenso entspricht es Kants Ethik, wenn Jean Paul 
einen Gehorsam fordert, dessen Motiv das Bewufstsein der Notwendigkeit ist, 
wenn er gegen eine vielgöttische Konföderationsmoral eifert, wenn er eine 
Wahrhaftigkeit, welche für das Wort als Wort blutige Mefsopfer bringt, die 
göttliche Blüte auf irdischen Wurzeln nennt. ^) Die Antwort, die Jean Paul 
auf die Frage giebt, worin die Unsittlichkeit der Lüge bestehe, erinnert auf- 
fällig an die Ausführungen Kants in der Metaphysik der Sitten. Jean Paul 
erblickt in der Lüge das Aufgeben der Persönlichkeit. Durch die Lüge ist 
mir das Ich meines Nächsten entflogen, und nur die Fleischbildsäule ist ge- 
blieben; was sie spricht, ist so bedeutungslos wie der Wind. Der ganze 
Zauberpalast der Gedanken ist mir durch den einzigen Laut der Lüge un- 
sichtbar geworden. Das Ich hat sich zur Maschine erniedrigt.^) Ganz ähnlich 
Kant: die Lüge ist Wegwerfung und gleichsam Vernichtung der Menschen- 
würde. Ein Mensch, der selbst nicht glaubt, was er sagt, hat einen noch 
geringeren Wert, als wenn er blofs Sache wäre. Die Mitteilung von Gedanken 
durch Worte, die doch das Gegenteil von dem enthalten, was der Sprechende 
dabei denkt, ist ein der natürlichen ZweckmäXsigkeit seines Vermögens der Mit- 
teilung seiner Gedanken gerade entgegengesetzter Zweck, mithin Verzicht- 
thuimg auf seine Persönlichkeit, wobei der Lügner sich als eine blofs täuschende 
Erscheinung vom Menschen, nicht als wahren Menschen zeigt.*) Anderseits 
steht die Pädagogik Jean Pauls zur Kantschen Ethik auch oft im Widerspruch. 

Kants Pflichtbegriff ist durchaus kein Erfahrungsbegriflf. Es ist uns, so 
meint er, ganz unmöglich, durch die Erfahrung festzustellen, ob eine uns edel 
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erscheinende Handlung wirklicli moralischen Wert hat. Es können ihr Trieb- 
federn zu Grunde liegen, die sich mit der sittlichen Forderung keineswegs ver- 
einigen lassen.^) Die Bedeutung eines Vorbildes, eines guten Beispiels kann 
er demnach nicht recht anerkennen. Darin aber gerade erblickt Jean Paul den 
Hauptfaktor der Erziehung. Für Kinder, heifst es in der Unsichtbaren Loge, 
giebt es keine andere Sittenlehre als Beispiel, erzähltes oder sichtbares.^) In 
den Dämmerungen für Deutschland sucht er diesen Satz zu begründen. Im 
Kapitel über die Sonnenwende der Religion sagt er: dem Menschen ist eigent- 
lich der Lehrer schon die Lehre; er glaubt Gläubigen; in einem zweiten Wesen 
sucht er die Menschwerdung seiner Gedanken und Gefühle; darum aber ist die 
Achtung für das predigende Einzelwesen von grofser Zurückwirkung. So sind 
uns in der Geschichte die Beispiele der höchsten Aufopferungen erhebend und 
liebenswürdig, indes eine strenge Sittenlehre, die nichts als dasselbe befiehlt, 
niederschlagend und fast abstofsend einwirkt.^) Die Pädagogik Kants ist darum 
stark rationalistisch und bei weitem nicht so lebensvoll wie die Jean Pauls. 
In der Katechese über die Pflicht in der Metaphysik der Sitten kommt dies 
deutlich zum Ausdruck.*) Bekanntlich hat für Kant eine Maxime nur dann 
moralischen Gehalt, wenn sie zu Handlungen führt, die nur aus Pflicht, nicht 
aus Neigung geschehen. Diese Rigorosität der Kantschen Willensautonomie 
flndet bei Jean Paul keine Zustimmung. In seiner Pädagogik spielt die Neigung, 
die Liebe als sittlicher Faktor eine Hauptrolle. Für ihn ist das Herz das Genie 
der Tugend und die Moral nur dessen Geschmackslehre. ^) Maximen allein 
schaffen keine Sittlichkeit. Die Grundsätze mufs man haben, sagt er, um die 
schlimmen Neigungen aufzulösen; damit aber die Kantsche Moral auf uns 
wirke, mufs schon die Liebe dazu da sein.^) In ihr erkennt er die eigentliche 
positive Sittenlehre, die zweite Halbkugel des sittlichen Himmels. Von den 
'blofs begreifenden' Philosophen erwartet er freilich dafür kein Verständnis. 
Das heilige Wesen der Liebe vermögen sie nicht zu ergründen. Für sie ist 
ja die Liebe nur ein aufserhalb und unterhalb des kategorischen Imperativs 
gelegener Trieb, während sie doch in Wahrheit eine alles zusammenhaltende 
Gottheit imd die eigentliche Einheit des All ist."^) Die sittliche Stärke ist nur 
die eine HäKte der sittlichen Natur; das moralische Kunstwerk ist damit noch 
nicht vollendet. Der ethische Idealmensch bedarf noch der sittlichen Schön- 
heit; sie ist die andere Hälfte seines Wesens. Und während sich die sittliche 
Stärke zeigt in dem festen Wollen, in der Wahrhaftigkeit, im Angehen wider 
drohende Wunden und Ertragen von geschlagenen, in der Selbstachtung und 
Redlichkeit — kommt die sittliche Schönheit in der Liebe zum Ausdruck.®) 
Sie erst schlingt das Band von meinem zum anderen Ich; wo sie nicht lebt, 
ist kalte, einsame Gröfse. Darum ist die Liebe der Grundton in Jean Pauls 



') Grundlegung zur Metaphysik der Sitten: KW Vm 29. 

«) Unsichtbare Loge: WW I 59. ») Dämmerungen für Deutschland: WW XXV 165. 

*) Vgl. Metaphysik der Sitten: KW IX 347 ff. «) Levana: WW XXEI 45. 

•) WW LXm 106. (1. Gesamtausgabe.) ^ Levana: WW XXHI 31 f. 

8) Ebd.: WW XXni 3 f. 
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Pädagogik. Wir dürfen wohl hierin einen Hauptgegensatz zwischen ihm und 
Kant erblicken. 

Aber auch andere Gedanken Kants treffen bei Jean Paul auf Widerspruch. 
Kant hatte in seiner 'Religion innerhalb der Grenzen der blofsen Vernunft' zur 
Erklärung der Ubelthaten der Menschen die Lehre von einer ursprünglichen 
Schuld, von einem apriorischen Hange zum Bösen, von dem Radikalbösen auf- 
gestellt. Auch in diesem Punkte konnte Jean Paul auf Grund seines morali- 
schen Optimismus nicht mit Kant übereinstimmen. Zwar spricht er sich auch 
hierüber nicht überall in gleichem Sinne aus. In einem Briefe an Jacobi sagt 
er: es bleibt zur Erklärung der TJnmoralität nichts übrig als das Unerklärliche, 
das Radikalböse, der Teufel^), und auch in der Levana meint er: der Wille 
könnte sein Ideal erreichen, findet aber einen wunderbaren Gegensatz wider 
sich (Kants Radikalböses). ^) Das sind der Jean Panischen Auffassung von der 
Natur des Menschen durchaus widersprechende Aufserungen. In einer seiner 
letzten Schriften, der Seiina, widerruft er denn auch dieses Zugeständnis, 
welches er Kant gemacht hatte. Hier klagt er darüber, dafs man, um den 
Menschen wie einen Teufel behandeln zu können, ihn zu einem Teufel mache, 
indem man ein Radikal- oder Wurzelböses annehme. Verträgt sich aber, so 
fragt er, mit einem Wurzelbösen jene innige Freude und Bewunderung, welche 
jeder, sogar der gesunkene Mensch, an der Anschauung und Darstellung edler 
Thaten und noch mehr edler Menschen geniefst? Müfste nicht eine böse 
Natur sich von einer verwandten angezogen und gerade von einer unähnlichen 
schönen abgestofsen fühlen? Und beruht nicht die Süfsigkeit der Dichtkunst 
auf dem herzdurchdringenden und begeisterten, wonnevollen Anschauen mora- 
lischer Helden, die wir nicht zu erreichen hoffen und die uns weniger 
schmeicheln als vorrücken?^) 

An dieser Stelle mag darauf hingewiesen werden, dafs in Kants Pädagogik 
sich eine Auffassung von der menschlichen Natur findet, die zum Teil der 
voUe Gegensatz der Lehre vom Radikalbösen ist, zum Teil wenigstens nicht so 
weit geht wie jene Lehre. 

Auch sonst ist die Pädagogik Kants nicht ohne Widersprüche. So fordert 
sie einerseits eine moralische Kultur der Gemütskräfte, welche nicht auf Dis- 
ziplin, sondern auf Maximen beruht, und betont: alles wird verloren, wenn 
man diese Kultur der Gemütskräfte auf Exempel, Drohungen, Strafen gründen 
will.*) Das Kind soU sich gewöhnen, nach Maximen, nicht nach Triebfedern, 
aus Pflicht, nicht aus Neigung zu handeln; das Herz des Kindes soll voll sein 
von der Idee der Pflicht. Anderseits bekennt er auch wieder: Kindern etwas 
von Pflicht zu sagen, ist vergebliche Arbeit^); und die Erziehung zur Welt- 
klugkeit wird mit Nachdruck betont. Überhaupt ist die Pädagogik Kants ein 
eigentümliches Gemisch von Gedanken seiner vorkritischen Periode und der 
Zeit seiner philosophischen Reife. 

Briefe an Jacobi: WW XXIX 265. *) Levana: WW XXTTT 62. 
3) Seiina: WW XXXTÜ 109. *) Über Pädagogik: KW IX 410. 
^) Ebd.: KW IX 419. 
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Noch an einem anderem Kapitel der praktischen Vernunft übt Jean Paul 
Kritik. Er wendet sich gegen Kants Ausführungen über die Unsterblichkeit 
als Postulat der praktischen Vernunft. Im Kampanerthal vertritt der kritische 
Philosoph die Lehre von dem in das Unendliche gehenden Progressus, durch 
welchen die allmähliche Angemessenheit des Willens zum moralischen Gesetz 
herbeigeführt werde, imd der nur unter Voraussetzung einer in das Unendliche 
fortdauernden Existenz und Persönlichkeit des vernünftigen Wesens möglich 
sei.^) Dem gegenüber betont Jean Paul: zunächst sei die Gleichsetzung einer 
unendlichen Zeit und einer unendlichen moralischen Forderung eine grofse 
Kühnheit; dann aber sei es auch unstatthaft, anzunehmen, Gott, der doch die 
sittliche Vollkommenheit schlechthin fordern müsse, könne sich mit einer in 
eine unendliche Zeitreihe zerteilten Heiligkeit zufrieden geben. Ist denn, so 
fragt er weiter, vor dem göttlichen Auge die moralische Reinheit von zwei 
verschiedenen Wesen, z. B. eines Seraphs und eines Menschen, oder von zwei 
verschiedenen Menschen, eines Sokrates und eines Robespierre, in zwei gleich 
langen d. h. unendlichen Zeitreihen gleich vollendet?*) Auf diese Weise ist 
nach Jean Paul die Unsterblichkeit nicht darzuthun. Für ihn ist das Vor- 
handensein der in unserem Herzen hangenden Geisterwelt, des inneren Uni- 
versums der Tugend, Schönheit und Wahrheit der deutlichste Hinweis auf ein 
ewiges Leben. Dieses innere Universum, sagt er, das noch herrlicher und be- 
wundernswerter ist als das äufsere, braucht einen anderen Himmel als den 
über ims und eine höhere Welt, als sich an einer Sonne wärmt. ^) 

2. Jean Faul und Fichte 

Stimmt Jean Paul in mehreren wesentlichen Punkten schon mit dem 
Schöpfer der kritischen Philosophie nicht überein, so behagt ihm das Treiben 
der Kantianer noch viel weniger. Von ihnen fühlt er sich geradezu abgestofsen. 
Sie erscheinen ihm als eine Flottille von negativen Weisen, die hinter Kant 
herschwimmt wie Speckhauer hinter dem Walfisch.*) Zornerfüllt ruft er aus: 
der Kantianer braucht weder Bücher, noch Menschen, noch Erfahrungen, noch 
Physik, Botanik, Künste, natürliche Geschichte zu kennen; er kann und mufs 
das Positive, das Reale, das Gegebene, das unbekannte X entraten, er schafft 
seinen Term und saugt, wie zuweilen Kinder — sie können darüber ersticken — 
an seiner eigenen überstülpten Zunge oder, wie neugeborene Fohlen, an seinem 
Nabel. ^) Durch die Kantianer wurde nach seiner Überzeugung das geniale 
Werk des Alten von Königsberg geschändet und zertrümmert. An Jacobi 
schreibt Jean Paul die bitteren Worte: je weiter und tiefer ich mit den philo- 
sophischen Landstreichern in ihre Minotaurushöhle hineingerate und es merke, 
wie aus ihrem Ariadnefaden nur etwas zum Strangulieren zu fertigen ist, desto 
mehr hasse ich das lahme, öde, geniale Volk.^) Einem Philosophen aus der 

■ ■ ■ — • 

») Kritik der praktischen Vernunft: KW Vm 261 ff. 

2) Kampaner Thal; WW XEI 32 f. ^ Ebd.: WW Xm 53 f. 

*) Brief über die Phüosophie: WW XIH 266. ») Kampaner Thal: WW Xm 28. 

ö) Briefe an Jacobi: WW XXIX 234. 
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Kantschen Schule hat indessen Jean Paul das lebhafteste Interesse gewidmet: 
J. G. Fichte. 

Es ist schwer, das Verhältnis Jean Pauls zu Fichte genau zu bestimmen. 
Er ist ein Gegner der Fichteschen Philosophie. Aber die Kühnheit des Systems 
und die charaktervolle Persönlichkeit des Philosophen fesseln ihn unwidersteh- 
lich. Vielleicht trifft Nerrlich das Richtige, wenn er sagt: Bewunderung und Un- 
glauben Fichte gegenüber sind die beiden Pole, zwischen denen Jean Paul hin und 
her schwankt.^) So nennt er ihn mit hoher Achtung einen redlichen, scharfen 
Schatzgräber der Wahrheit,*) behauptet Jacobi gegenüber, völlig im Rechte zu 
sein, wenn er gegen Fichtes Feinde auftritt oder dessen Ideen freundlich in die 
seinen fafst und kleidet,*) liest seine Schriften und ist imendlich erquickt von 
seinem Scharfsinn.*) Es schmerzt ihn, den edlen Mann abhängig zu sehen von 
Männern, die nicht wert sind seine Diener zu sein;^) selbst in der clavis Fich- 
tiana kann er nicht umhin, seiner Hochachtung Ausdruck zu geben. Er nennt 
ihn hier einen philosophischen Ordensstifter, der den Geisterglobus bis aufs 
Centrum durchgrabe,®) und wenn er auch überzeugt ist, dafs auch die Fichtesche 
Philosophie wie jede Hochflut versiegen mufs, so glaubt er doch, dafs sie eine 
neue keimende Welt zurücklassen werde. Nach Fichtes Tode richtet Jean Paul 
an seinen Gegner die Worte: doch du, wackerer Verfechter für deutsche Er- 
lösung, du kräftiger und um ein halbes Jahrhundert zu früh gestorbener Fichte, 
du hast das Morgenrot der grofsen Befreiung erlebt. Jetzo belohnt dich, 
wackerer Landsturmmann in mehr als einem Felde des Kampfes, der ewige 
Friede, und du hältst droben endlich den rechten clavis Fichtiana in der Hand."^) 
Anderseits steht Jean Paul Fichte auch wieder spöttisch und feindlich gegen- 
über. Er hält ihn für so subjektiv, dafs er gar keine Existenz, die ja immer 
objektiv sei, annehmen könne, dafs er überhaupt die Schöpfung leugnen müsse®); 
er tadelt seine Interesselosigkeit der Meinung anderer gegenüber, er erzählt 
von ernsten Auseinandersetzungen, die er mit ihm gehabt^), und spricht sich 
bitter über seine schwankende Haltung dem eigenen System gegenüber aus. 
Mich ekeln ordentlich jetzt die Philosophen, sagt er zu Jacobi, welche wie 
* * immer eine neue Philosophie aus der Tasche spielen und vorhalten, 
wenn man ihre alte angreift, und welche sich, als umgekehrte Proteuse, erst 
verwandeln, wenn man sie gebunden hat zum Antwortgeben. ^^) Die Philosophie 
Fichtes greift er bei jeder Gelegenheit an. In der absoluten Freiheit, die kein 
Etwas, keine Substanz, keine Kraft, keine That, kein Prädikat hat und ist, 
kann er nur ein anderes Wort für das allgemeine unbekannte X der Skeptiker 
erkennen .^^) Er giebt zu, dafs die Freiheit den Begriff mache; aber dann sei 



*) P. Nerrlich, Jean Paul, sein Leben und seine Werke. Berlin 1899 S. 393. 
») Briefe an Jacobi: WW XXIX 282. «) Ebd.: WW XXIX 283. 
*) Ebd. : WW XXIX 228. *^) Ebd. : WW XXIX 224. 
•) Clavis Fichtiana: WW XVH 194. 

^ Vorrede zu Mars' und Phöbus* Thronwechsel: WW XXV 178 f. 
8) Briefe an Jacobi: WW XXIX 246. ») Ebd.: WW XXIX 283. 
1«) Ebd.: WW XXIX 319, vgl. auch 261. ") Ebd.: WW: XXIX 242. 
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sie eben die Ursache und als solche von der Wirkung verschieden. Fichte sojl 
uns doch erst beweisen, sagt er, dafs das Gedachte und Denkende eins sei, und 
dafs sich das Subjekt ganz denke und also ein Ob-Subjekt werde. 'Sein' ist 
für Jean Paul ^die Kategorie der Kategorien', aber nicht wie bei Fichte nur 
eine Wirkung des Handelns.^) Der Akt des Bewufstseins ist Jean Paul nicht 
erklärt durch das blofs gesagte, prefshafte Zusammenfallen des Ob-Subjekts. 
Er findet, dafs man nur dann den Schlüssen Fichtes zustimmen könne, wenn 
man seiner Sprache zustimme.^) Nach einer anderen Stelle erscheinen ihm die 
Einwände gegen die Philosophie Fichtes so auf der Hand liegend, dafs er — 
hier kommt wieder die Achtung vor dessen System zum Ausdruck — Jacobi 
gegenüber die Furcht ausspricht, er habe wohl Fichte noch gar nicht recht 
verstanden.^) 

Aus ethischen und religiösen Gründen ist Jean Paul die Philosophie Fichtes 
unannehmbar. Dessen Subjektivismus führt zum Egoismus, sein in einer mo- 
ralischen Weltordnung gipfelnder Idealismus hat den Atheismus im Gefolge. 
Diese Auffassung kommt besonders in der sonderbaren Streitschrift Jean Pauls, 
der clavis Fichtiana zum Ausdruck. Unser Dichter fühlte sich als Freund 
Jacobis verpflichtet, an dessen Kampf gegen die Fichtesche Philosophie teilzu- 
nehmen. Die clavis sollte seine und des Freundes Meinung in halb ernster, 
halb humoristischer Form zur Darstellung bringen. Zwar bekennt Jean Paul, 
dafs er Fichte nicht eigentlich studiert und nicht alles von ihm gelesen habe*), 
aber er meint: es braucht's auch nicht; es kommt auf das Fassen des Prinzips 
an, dann läfst sich sogar von einem niederen Kopfe alles andere, was sein 
höherer spinnt, konsequent und schwitzend bei- und nachschafifen. Er getraut 
sich sogar auf Grund seiner Kenntnis des Fichteschen Prinzips dessen künftige 
Ästhetik zu deduzieren. — Die clavis ist nun keineswegs ein Werk, das dem 
Verfasser zur besonderen Ehre gereicht, und Fichte hat selbst geäufsert, dafs 
Jean Paul mit diesem Schlüssel wohl kaum in seine Philosophie hinein- 
gekommen sei. 'Die Widerlegungen bestehen lediglich darin, dafs Jean Paul 
den Gegner ad absurdum zu führen sucht; seine Einwände setzen eigentlich 
voraus, dafs Fichte nicht mehr im vollen Besitz seiner fünf Sinne gewesen ist.'^) 
Aber doch ist uns die Schrift eine für Jean Paul charakteristische Äufserung. 
Ihm ist die Philosophie Fichtes Trostlosigkeit, die zur Verzweiflung führen 
mufs. Sie hat keine Antwort auf die heifseste, ewige Frage des Menschen- 
geistes; sie ist die Frage selbst und läfst damit unser Leben ausklingen. Aus 
dem Durst will sie den Trank bereiten, sagt Jean Paul, und die absolute 
Mutter der Ob-Subjektivität ist nichts weiter als eine logische Nachgeburt. 
Die höchste Kategorie, das Sein, giebt diese Philosophie auf und setzt an 
deren Stelle eine Ichheit, die der Grund ihres Grundes ist. Aber auch dieser 
Grund kann ihr durch logische Kunststücke noch abgeleugnet werden. Es ist 



Vgl. Briefe an Jacobi: WW XXIX 240. *) Ebd. : WW XXIX 232. 
8) Ebd. : WW XXIX 242. *) Ebd. : WW XXIX 223 und 238. 
*^) P. Nerrlich, Jean Paul, sein Leben und seine Werke S. 395. 
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dieser Philosophie ein Leichtes, die Grundlosigkeit der Grundlosigkeit nachzu- 
weisen.*) Dem Idealismus Fichtes setzt er seinen uns schon bekannten Rea- 
lismus entgegen: auf ein ewiges ^ch' in uns, auf ein ewiges 'Du' über uns 
müssen wir hoffen. Die Vernunft ist uns keine selbstschaflfende Sonne, sondern 
nur eine Lichtritze am irdischen Klostergewölbe, durch welche der fem aus- 
gebreitete Feuerhimmel in einem sanften und vollendeten Kreise bricht und 
fällt. ^) Bedeutsam werden die Ausführungen Jean Pauls dort, wo er die 
Konsequenz der Fichteschen Philosophie zieht. Von aller Liebe, sagt er, bleibt 
nur das Lieben übrig, und aller Enthusiasmus ist nur logisch. Die praktische 
V^femunft setzt mich nur mühsam in Bewegung, weil ich doch nur für mein 
Ich und für niemand weiter etwas Gutes thun kann. Liebe und Bewunderung 
sind leer; denn gleich dem heiligen Franziskus drücke ich nichts an die Brust 
als die von mir geballten Mädchen aus Schnee; rund um mich eine weite ver- 
steinerte Menschheit, kein Gebet, keine Hofl&iung, kein Ziel, 'ich' so ganz allein, 
nirgends ein Pulsschlag, nichts um mich und ohne mich, jnichts als nichts, 
mir nur bewufst meines höheren Bewufstseins; in mir den stumm, blind, ver- 
hüllt fortarbeitenden Dämogorgon, und ich bin er selber. So komme ich aus 
der Ewigkeit, so gehe ich in die Ewigkeit. Und wer hört die Klage und 
kennt mich jetzt? Ich. — Ich.^) So mufs für Jean Paul die Fichtesche 
Philosophie zur Verzweiflung, zum Wahnsinn führen. In der Gestalt des 
Schoppe im Titan tritt uns ein Unglücklicher entgegen, der sich dem Fichtia- 
nismus in die Arme geworfen und unter den Schauern des Ich zusammen- 
bricht. Er kennt keinen Trost mehr als die Himmelfahrt in das zukünftige 
Nichts, als den Tod nach dem Tode, als die ewige Befreiung vom Ich.*) 'Ich 
gleich Ich' sind seine letzten Worte. ^) Und auch Viktor im Hesperus kommt 
in seiner von Grauen vor dem sich selbst setzenden Ich erfüllten Leichenrede 
auf sich selbst dem Wahnsinn nahe.®) Aber doch sind gerade Viktor und 
Schoppe so prächtige Gestalten, so liebevoll gezeichnete Charaktere, so reine 
und hohe Menschen, so sieghaft die Niedrigkeit der Welt überwindende Helden, 
dafs wir sagen müssen: Jean Paul hat sein Ziel nicht erreicht, wenn er durch 
sie den Fichtianismus bekämpfen wollte. Es spricht sich wohl auch in ihnen 
'die Bewunderung und der Unglaube' der Fichteschen Philosophie gegenüber 
zugleich aus."^ 

Auch in der Levana nimmt Jean Paul zu Fichte Stellung. Im Kapitel 
über die Individualität des Idealmenschen definiert er das Wesen der Persön- 
iflichkeit. Er versteht darunter den inneren Sinn aller Sinne, das am anderen, 
worauf imser Vertrauen, Befreunden oder Anfeinden ruht, das, was alle ästhe- 
tischen, sittlichen imd intellektuellen Kräfte zu einer Seele bindet und wodurch 
erst der Begriff 'praktische Vernunft' Bedeutung erhält. Ausdrücklich hebt er 
hervor, dafs in dem Wechsel des Zurückspiegeins des Vorspiegeins, in dem 

1) Vgl. Clavis Fichtiana: WW XVH 193. «) Vgl. ebd.: WW XVÜ 212. 
^ Vgl. ebd.: WW XVn 238. *) Titan: WW XVI 351 f. 
") Ebd.: WW XVI 466. «) Hesperus: WW VH 46 ff. 
Vgl. auch Siebenkäs: WW XI 263, Xn 69 f., XU 254 f. 
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Fichteschen Ob-Subjektivieren des Ich das Wesen der Persönlichkeit nicht ge- 
geben sei. Wie sich aus dem Gegenspiegel nicht der Spiegel erklären lasse^ 
so sei durch das Fichtesche: das Ich setzt sich selbst — zur Erklärung jenes 
Begriffes nichts geschehen.^) Die Persönlichkeit ist fiir Jean Paul etwas viel 
zu Gehaltvolles und Vielsagendes, als dafs es durch eine logische Formel aus- 
gedrückt werden könnte. In ähnlicher Weise kommt er im Kapitel über die 
Bildung zur Reflexion auf Fichte zurück. Dieser hatte seine ganze Wissen- 
schaftslehre gegründet auf eine aus geistiger Selbstthätigkeit herausgeborene 
Selbsterkenntnis, Anschauung. Jean Paul sieht darin eine Gefahr. Er sagt: 
das reflektierende Selbstanschauen verbirgt und vernichtet durch das Einsenken 
und Einfahren in die innere Welt dem Menschen die äufsere, oberirdische Welt. 
Es fehlt diesem Selbstanschauen seiner Meinung nach die lebensvolle Erfassung 
und fruchtbare Hereinziehung dessen, was die Umgebung bietet. Darum spricht 
Jean Paul mit Bezug auf die Fichtesche Philosophie von einer idealistischen 
Gartenleiter, die, weil sie sich auf sich selbst lehnt, für den Obstbaum, deren 
Sprossen für lebendige Zweige, das Hinaufsteigen auf ihr für das Pflücken der 
Früchte angesehen wird. Der Philosoph und der ToUe, sagt er, zeigen unauf- 
hörlich mit dem linken Zeigeflnger auf den rechten und rufen: Ob-Subjekt.^) 
Trotz dieser Grundgegensätze sind beide Männer in pädagogischer Beziehung 
nach vielen Seiten hin verwandte Naturen. Fichte sowohl als Jean Paul wollen 
den Zögling zu einer charaktervollen, von geistiger Selbständigkeit erfüllten Per- 
sönlichkeit erziehen. Beide strömen über von heiliger Begeisterung für Menschen- 
veredelung und Menschenbeglückung. Beide wollen durch die Erziehung tief 
eingreifen in das Herz der Zeit und den Menschen erheben über den Geist der 
Zeit. Der nationale Grundton der Pädagogik Fichtes klingt auch bei Jean Paul, 
wenn auch nicht so voll und rein, wieder. Wie beide der Menschennatur über- 
haupt einen hohen Glauben entgegenbringen, so sind sie von der Überzeugung 
besonders tief durchdrungen, dafs unser deutsches Volk einer gröfseren Zu- 
kunft wert sei. — Fichte sagt in seiner Schrift ^Über das Wesen des Ge- 
lehrten und seine Erscheinung im Gebiete der Freiheit': mein Stolz ist der, 
meinen Platz in der Menschheit durch Thaten zu bezahlen, an meine Existenz 
in die Ewigkeit hinaus für die Menschheit und die ganze Geisterwelt Folgen 
zu knüpfen. Diesen Stolz wünscht er allen Männern. Darum fordert er auch 
eine Erziehung, die dem Zöglinge tief einpräge das Bewufstsein, seiner Zeit 
und seinem Volke etwas sein zu müssen. Auch Jean Paul wiQ das Kemfeuer 
der Ideale in der Brust des Knaben erglühen lassen, damit es als führendes 
Gestirn lebenslang voranleuchte und die Nacht matter, thatenloser Entmutigung 
durchstrahle. Beide Männer endlich kämpfen den gleichen erbitterten Kampf 
gegen die Selbstsucht und erhoffen nur von einer Erziehung etwas, die im 
stände ist, den Zögling ihrer Gewalt zu entreifsen. 



») Levana : WW XXn 50 f. *) Ebd. : WW XXHI 83. 
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ni. JEAN PAULS VERHÄLTNIS ZU DEM NEUHUMANISMUS 

Seit Winckelmann bahnte sich eine veränderte SteUung zum klassischen 
Altertume an, deren Vertreter wir als Neuhumanisten bezeichnen. An dieser 
Änderung wirkten zusammen die ihre Aufgabe in weiterem und tieferem Zu- 
sanmienhange auffassende klassische Philologie, die zu neuer Blüte erweckte 
deutsche Litteratur und die mit geschichtlichem Sinn die Welt betrachtende 
nachkantische Philosopie. Winckelmanns Geschichte der Kunst des Altertums, 
Goethes Iphigenie, Schillers Braut von Messina, Fr. A. Wolfs Darstellung der 
Altertumskunde, W. von Humboldts philosophisch-ästhetische Studien, Hölderlins 
Hyperion sind hervorragende Zeugnisse für die gewaltige Umwandlung, die 
durch diese Richtung nicht nur in der Stellung zum Altertum, sondern mittel- 
bar auch in der gesamten Lebensanschauung erfolgt war. Auch Jean Paul 
gehört bis zu gewissem Grade der Strömung des Neuhumanismus an. Schon 
frühzeitig äufsert er sich in neuhumanistischem Sinn. Am 13. September 1781 
starb in Leipzig ein Begründer des Neuhumanismus, der Professor Emesti, und 
da ist nun die Art und Weise bezeichnend, wie Jean Paul hierüber an Vogel 
berichtet. Im Briefe vom 17. September 1781 sagt er: vielleicht lernte Ernesti 
hier auf der Welt zu wenig Latein imd nimmt im Himmel den Cicero selbst 
dazu, um ganz ein Römer zu werden. Jetzt modert sein römischer Kopf, sein 
Gehirn von Cicerophrasen und das ganze Behältnis alter Gelehrsamkeit im 
Grabe. 1) Später nennt er ihn einen verehrungswürdigen Mann, dessen Tod für 
Deutschland beklagenswert sei, aber er fügt hinzu: vielleicht schätzt man in 
dem seligen Emesti mehr als man schätzen sollte; er sprach Ciceros Latein, 
ihm fehlte seine Beredsamkeit, er hat gute lateinische Worte, aber nicht herr- 
Uche Gedanken gehabt; er war erstaunlich gelehrt bei mittehnäfsigen Kräften 
des Verstandes; er hatte seinen Ruhm mehr seinem Fleifs als seinem Genie, 
mehr seinem Gedächtnis als seinem Tiefsinn zu danken: er war mehr Philo- 
loge, aber kein grofser Philosoph.^) Wir erkennen aus dieser Kritik, wie be- 
reits den jugendlichen Jean Paul die Idee einer ^Neubeseelung der Philologie' 
mächtig erfüllte und wie er schon forderte, was später der Neuhumanismus 
siegesstolz von sich bekannte: philosophia fiebat quae philologia fuerat. — In 
der Zeit seiner Reife schlofs sich Jean Paul, was sein Verhältnis zum Neu- 
humanismus anbelangt, ganz an Herder an. Dessen von religiösen, ethischen, 
ästhetischen und intellektuellen Elementen erfülltes und von einer gefühls- 
mäfsigen Durchdringung und Erfassung aller wertvollen Seiten des Mensch- 
lichen getragenes Humanitätsideal wurde auch das seine. Damit war aber auch 
für Jean Paul ein ablehnendes Verhalten nach zwei Richtungen hin geboten: 
Einmal mufste er einer vorwiegend philologische Interessen verfolgenden Er- 
ziehung entgegentreten; dann aber konnte er auch die einseitige, von der Ver- 
senkung in das klassische Altertum und seine Kultur alles erhoffende und ihr 
alles opfernde, rein ästhetische Weltanschauung eines Goethe und Schiller nicht 
gutheifsen. 

') Briefe an Vogel: WW LXHI (1. Gesamtausg.) 196. «) Ebd.: WW LXHI 203 f. 
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Herder hatte das Wort von der Knechtung der deutschen Sprache und 
des deutschen Geistes durch das Latein gesprochen und mit der Losung: die 
Welt braucht hundert tüchtige Männer und nur einen Philologen! — den 
Kampf gegen den alten Humanismus wieder aufgenommen. Wenn der Neu- 
humanismus sich ein weit über das Sprachliche hinaus reichendes Ziel setzte^ 
so ist das wesentlich auf Herder zurückzuführen. In den Fragmenten heifst 
es: sobald man es zu einem letzten Zwecke macht, Lateinisch zu lernen, und 
diese an sich so angenehme und nützliche Sprache nicht blofs als Mittel ge- 
braucht, um durch sie Geschichte zu lernen, in den Geist grofser Männer zu 
blicken und gleichsam das ganze Gebiet einer ausgebildeten, vortrefflichen 
Sprache sich zu eigen zu machen, so wird den Musen Latiums zu viel Raum 
in den Schulen und zu viel Anteil an der Erziehung gelassen.^) Bitter klagt 
er, dafs unseren Jünglingen überaU dort, wo das Latein Hauptzweck sei, mit 
dem grammatischen Scepter wie mit einem glühenden Eisen der Blick geblendet 
und die Wange zu Runzeln eines grammatischen Sophisten gewöhnt werde. ^) 
Ihm ist das letzte Ziel, die Alten in ihrer ganzen Persönlichkeit nachzubilden 
und ihrem Charakter nachzueifern, nicht aber, sie zu kopieren und äufserlich 
nachzuahmen.^) 

Ganz im Sinne Herders äufsert sich Jean Paul. Auch ihm sind die 
fremden Sprachen ein Mittel zum Zweck. Blofse Sprachen lernen, sagt er, 
heifst sein Geld im Anschaffen schöner Beutel verthun oder das Vaterunser in 
allen Sprachen lernen, ohne es zu beten.*) Auch er hegt die Befürchtung, durch 
eine einseitige Pflege fremder Sprachen komme unser Volk um seine Eigenart, 
wenn er in der Levana von dem überall umherfliegenden Bücherblumenstaub 
spricht, der die Ursache sei, dafs kein Volk einen unverfälschten, mit keinen 
fremden Farben besprengten Blumenflor mehr ziehen könne. ^) Selbst die for- 
male Bildung, die Heyne in den Vordergrund gestellt hatte, ist ihm mit den 
alten Sprachen zu teuer erkauft, weil er der Meinung ist, dazu sei auch die 
deutsche wohl geeignet, überhaupt hat er wenig Vertrauen zu den Philologen 
seiner Zeit. Er fürchtet, durch sie werde das Studium der Alten verflacht und 
veräufserlicht. In der Unsichtbaren Loge ruft er ihnen darum zu: o ihr Kon- 
rektoren und Gymnasiarchen, die ihr über die Devalvation der Alten winzelt 
und greint; wenn sie noch Augen hätten, sie würden über eure Valvation 
weinen! Es gehören andere Herzen und Seelenflügel dazu, als in euren päda- 
gogischen Sümpfen stecken, um einzusehen, warum die Alten Plato den Gött- 
lichen nannten, warum Sophokles grofs und die Anthologen edel sind! Die Alten 
waren Menschen, keine Gelehrten; was seid ihr? Und was holt ihr aus 
ihnen ?^) Jean Paul steht eben dem Altertum in einer hochsinnigen und vor- 
nehmen Weise gegenüber. Der Neuhumanismus, den er vertritt, hat die 
höchsten Ziele im Auge. Den Geist der Antike will er ganz erfassen und 



*) Fragmente über die neuere deutsclie Litteratur: SW I 378. 

«) Ebd.: SW I 380. ^ Ebd.: SW I 383. *) Levana: WW XXU 158 f. 

^) Ebd.: WW XXn 36. «) Unsichtbare Loge: WW I 142. 
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durchdringen, die machtvollen Persönlichkeiten der alten Griechen sollen in 
ihrer stillen Gröfse wieder erstehen. An eine Interpretation der Alten stellt er 
darum die höchsten Anforderungen, denen nur das Genie gerecht werden kann. 
Nur Sonntagskinder, heilst es in der Levana, haben den Geist des Alter- 
tums gesehen; die Montagskinder erblickten dafür den Sprachschatz und die 
Blumenlesen. ^) Aber eben darum möchte er die alten Schriftsteller aus den 
Schulen entfernt wissen und ihnen erst auf den Universitäten Heimatsrecht 
geben. Es ist ein Unglück für das Schönste, sagt er in der Unsichtbaren 
Loge, was der Menschengeist geboren hat, dafs dieses Schönste unter den 
Händen der Primaner, Sekundaner und Tertianer zerrieben wird.^) In der 
Antike erblickt er die Jugend der Menschheit. Gerade darum darf sie der 
Jugend nicht vorenthalten werden. 'Das jetzige Geschlecht versänke unergründ- 
lich tief, wenn nicht die Jugend vorher durch den stillen Tempel der grofsen 
alten Zeiten und Menschen den Durchgang zum Jahrmarkte des späteren 
Lebens nähme.' ^) Aber nur die reife Jugend der Hochschule vermag im An- 
schauen der Antike die heiligen Tempelschauer zu fühlen. Darum giebt Jean 
Paul den Rat, an den Gymnasien viel Naturlehre und Naturgeschichte, Stern- 
und Mefskunde zu lehren, dann, so meint er, bleibt die hohe Schule den hohen 
Lehrern schon übrig, den Alten.*) 

Freilich — und hierin zeigt sich die Ablehnung nach der anderen Rich- 
tung — wird Jean Pauls Neuhumanismus nicht zum extremen Klassizismus, 
wie ihn Schiller und Goethe vertraten. Der Neuhumanismus Jean Pauls hat 
eine durchaus ethische Grundstimmung. Der Weg zum Schönen beginnt im 
Guten. Ziel und Zweck des Schönen ist das Gute. Jede wahre Sittlichkeit, 
sagt er in der Vorschule der Ästhetik, ist unmittelbar^ poetisch. Ein Heiliger 
ist dem Geiste eine poetische Gestalt^) Schiller vertrat bekanntlich die ent- 
gegengesetzte Meinung. Für ihn ist die ästhetische Bildung, die uns besonders 
durch das Studium der Alten zu teil wird, die Vorschule zur moralischen. 
Seine Ästhetik ist frei von ethischen und religiösen Elementen. *In seinem 
aristokratischen Staat des Scheines hatte nur das von aller Wirklichkeit ge- 
reinigte Schöne, in dem Pantheon seiner Phantasie hatten neben den Göttern 
Griechenlands keine anderen Götter Raum.'^) Und die Auffassung des senti- 
mentalen Freundes teilte auch der genial-naive Goethe. — Jean Paul, der 
Freund und Schüler Herders, konnte diesem 'modernen Heidentum' keine Sym- 
pathie entgegenbringen. Wie Herder trotz aller Wertschätzung der Griechen 
durchaus nicht unterlassen hatte hervorzuheben, dafs sie nicht in jeder Be- 
ziehung als Muster gelten können, dafs ihr überall auf künstlerisches Gestalten 
ausgehendes Streben eine starke Neigung zum Kultus der äufseren Form auf 
Kosten des sittlichen Ernstes in sich trage, so vertrat auch Jean Paul die Mei- 



^) Levana: WW XXH 98. *) Unsichtbare Loge: WW I 143. 

^ Levana: WW XXIH 101. *) Ebd.: WW XXHI 102. 

^) Vorschule zur Ästhetik: WW XVin 71 f. 

^ R. Haym, Herder nach seinem Leben und seinen Werken 11 612. 
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nung, dafs die Verelirung der Antike ihre Grenzen haben müsse. Nachdem er 
in seiner Vorschule in einem stark an die Herdersche Darstellung der Ur- 
sachen des gesunkenen Geschmackes erinnernden Trogramm' die Griechen mit 
ihren allem Schönen aufgeschlossenen Sinnen gepriesen, setzt er sie im folgenden 
Kapitel in Beziehung zu den Neueren. Hier führt er aus, dafs, wie der Deutsche 
des XIX. Jahrh. überhaupt geneigt sei, alles Fremde und Feme zu über- 
schätzen, er besonders den Alten gegenüber in mancher Beziehung zu wohl- 
wollend urteile und die künstlerischen Bestrebimgen seiner grofsen Männer 
unterschätze. Das zeige sich besonders darin, dafs man das Maximum der 
griechischen Plastik mit dem Maximum ihrer Poesie vermenge. In der Plastik 
seien die Alten allerdings für aUe Zeiten mustergültig, nicht aber in der Poesie. 
Jean Paul begründet das auf folgende Weise: die körperliche Gestalt, die 
körperliche Schönheit hat Grenzen der Vollendung, die keine Zeit weiter rücken 
kann; hingegen wird der Stoff der Poesie von Jahrhundert zu Jahrhundert 
reicher und die Kraft, ihn in künstlerische Form zu fassen, gröfser und selb- 
ständiger. Man kann, meint Jean Paul, sagen: dieser Apollo ist die schönste 
Gestalt — aber nicht: dieses Gedicht ist das schönste Gedicht.^) — Aber trotz 
der innigen Verwandtschaft zwischen Jean Paul und Herder können wir doch 
behaupten, dafs ersterer bei aller Verschiedenheit der Grundauffassung Schiller 
und Goethe kongenialer gegenübersteht als Herder. Das zeigt sich besonders 
in der überaus hohen Bedeutung, die Jean Paul der ästhetischen Erziehung 
zuerkennt. 

Die Ästhetik spielt in der Pädagogik Jean Pauls hier und da eine so 
wesentliche Rolle, dafs wir auf den Gedanken kommen könnten, auch bei ihm 
sei die ästhetische Ausbildung die Vorschule zur Sittlichkeit, auch er bekenne 
sich zur Lehre von der Identität des Schönen und Guten. Die Erziehung 
Albanos im Titan steht ganz unter ästhetischen Gesichtspunkten. Dian, sein 
Erzieher, ist ein für die Antike begeisterter Künstler; sein Lebensgesetz ist 
Schönheit.^) Auf den beiden Gesetztafeln seiner Erzieherthätigkeit stehen zwei 
Worte: Freude und Mafs.^) Albanos Kindergemüt wird erfüllt von den Natur- 
schönheiten einer isola bella, sein Jünglingsherz begeistert sich an den Bau- 
werken Roms. Gespräche über Kunst und Poesie und der Besuch von Bilder- 
sammlungen bestimmen die Richtung seines Denkens; und endlich vollendet 
die Liebe, ^diese italienische Schule des Mannes', das Kunstwerk. — Wir er- 
innern uns hier an die schon einmal citierte Stelle aus dem Briefe an Jacobi: 
Die sittliche Schönheit mufs im Dichten nur die ausübende Gewalt, die Schön- 
heit die gesetzgebende sein. — Dafs Jean Paul ein Feind alles pedantischen 
Moralisierens war, erkennen wir ja überall in seinen Werken. Was er in der 
Vorschule von der Poesie fordert, hat er in seinem dichterischen Schaffen treff- 
lich veranschaulicht: die Poesie spricht sich nicht sittlich aus durch das Aus- 
werfen klingender Sentenzen (so wenig die Gothaer unter Ernst I. sich sehr 



Vorschule der Ästhetik: WW XVIII 75. 

«) Titan: WW XVI 460. ^) Ebd.: WW XV 13. 
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durch die Dreier werden gebessert haben, auf welche er Bibelsprüche prägen 
liefs), sondern durch die lebendige Darstellung, in welcher der sittliche Sinn 
als unsichtbarer Gott mitten über eine sündige freie Welt regieren mufs, die 
er erschafft. ^) 

IV. JEAN PAULS VERHÄLTNIS ZÜE ROMANTIK 

Nicht nur Herder und Jean Paul nahmen in gewisser Beziehung dem 
Klassizismus gegenüber eine ablehnende Haltung ein, sondern es erhob sich 
bald eine Opposition viel prinzipiellerer Art: die Romantik. 

In ihrem Kultus der genialen Persönlichkeit, in ihrer ungestümen Forde- 
rung der Befreiung von allem Regelzwang, in ihrer entschiedenen Betonung 
des Grundsatzes vom Auslebenlassen jeder künstlerischen Individualität hat 
diese Weltanschauung Ähnlichkeit mit dem Sturm und Drang. Der Klassi- 
zismus erschien ihr als Rückfall in den Dogmatismus; er stellte Normen auf, 
die auf allen Gebieten der Kunst Geltung haben sollten; er beanspruchte für 
das ihm vorschwebende Ideal die Achtung des absolut Schönen. Dem Klassi- 
zismus gegenüber behauptete die Romantik das Recht der auf sich selbst ge- 
stellten schöpferischen Individualität. Wenn Friedrich Schlegel in der fran- 
zösischen Revolution, in Fichtes Wissenschaftslehre und Goethes Wilhelm 
Meister die drei grofsen Momente des Jahrhunderts sah, so hat er damit zu- 
gleich — wenigstens was die Wissenschaftslehre und den Roman Goethes an- 
belangt — das Wesen der Romantik bezeichnet. Fichte ist der philosophische 
Begründer der Romantik in Deutschland. *Sein absolutes Ich wird zum Sub- 
jekt der romantischen Ironie.'^) Und Goethe giebt der Romantik in seinem 
Wilhelm Meister das ästhetische Programm. Aus diesem ^Roman aller Romane' 
schöpfte Friedrich Schlegel den Begriff der romantischen Dichtung.*) *Das 
• Wesentliche der romantischen Bildungsform ist die Zuspitzung des Subjek- 
tivismus und Idealismus der Zeitbildung, verbunden mit der Verehrung des 
Schönen und Harmonischen, eine Verbindung, welche am prägnantesten Fried- 
rich Schlegel durch die geforderte Kombination von Fichte und Goethe aus- 
drückte.'^) 

Jean Paul gehört nicht im eigentlichen Sinn zur romantischen Schule; 
aber er hat mit ihr eine Menge Berührungspunkte, die teilweise so be- 
deutungsvoll sind, dafs er sogar für die Romantik tonangebend wurde. In 
dem Gespräch über die Poesie^) beginnt Friedrich Schlegel mit den Romanen 
Jean Pauls. Man hatte an ihnen mancherlei ausgesetzt: sie seien eigentlich 
keine Romane, sondern ein buntes Allerlei von kränklichem Witz, eine Summe 
ganz individueller Bekenntnisse; die Individualität sei zu viel sichtbar — und 
noch dazu eine solche. Diesen Einwänden gegenüber aber meint Schlegel: 
solche Grotesken und Bekenntnisse sind noch die einzigen romantischen Er- 

^) Vorschule der Ästhetik: WW XVm 72. 

*) Ziegler, Die geistigen und sozialen Strömungen des XIX. Jahrh S. 33. 

^ Vgl. R, Haym, Die romantische Schule. Berlin 1870 S. 251, *) Ebd. S. 430. 

•) Friedrich v. Schlegels sämtl. Werke. 2. Originalausg. V 214 ff. 
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Zeugnisse unseres unromantischen Zeitalters. Dann entwickelt er aus Jean 
Pauls Romanen geradezu die Definition des -Romans. Er versteht darunter 
einen sentimentalen Stoff in einer phantastischen Form. Besonders durch diese 
phantastische Form hat Jean Paul auf die Romantik eingewirkt. Es ist damit 
jene Formlosigkeit, jenes 'aus dem Stücke Fallen' gemeint, das bei den Ro- 
mantikern als Ironie eine so grofse Rolle spielt, aber, eben weil es Jean Paul 
nur nachgeahmt wurde, so häufig als Unnatur und Manier abstöfst. Fr. Theod. 
Vischer sagt hierüber: spezielleres Interesse hat die Formlosigkeit Jean Pauls 
dadurch, dafs sie auf die verwandte Willkür der romantischen Schule hinweist. 
Das beständige Ausgehen vom Ich und Zurückgehen auf das Ich, die Durch- 
brechung jedes Zusammenhanges mit dem Vordrängen der eigenen Person und 
Refiexion ist bei diesem sonderbaren Schwärmer noch nicht das blasierte Spiel, 
noch nicht die berüchtigte Ironie der Schlegel, Tieck und Genossen. Er glaubt 
sie vorschieben zu dürfen, weil er es ehrlich meint. Er ist gut, er ist ein 
Kind, er spielt nicht Komödie mit Mystizismus.^) — Jean Paul ist auch mehr- 
fach mit den Wortführern der romantischen Schule in Beziehung getreten und 
hat dabei seine innere Verwandtschaft mit ihnen wohl erkannt. Im Mai 1800 
besuchte ihn Friedrich Schlegel in Weimar. Jean Paul schreibt darüber an 
Jacobir er wurde mir noch mehr gut, ob er gleich meinen Antagonismus in 
allen Punkten zu hören bekam. Er ist ein unbefangener, sanfter, fast kind- 
licher, einfacher Mensch. Wir wurden leichter einig, als unsere Bücher weis- 
sagten.^) Im nächsten Jahre kam Jean Paul in Berlin mit Tieck und Bem- 
hardi zusammen. Auch davon berichtet er an Jacobi: ich lebe hier ziemlich 
mit Tieck imd Bemhardi zusammen; ehe wir divergieren, convergieren wir 
doch recht sehr, diese Partei hat doch den rechten poetischen Geist, indes die 
feindliche nicht einmal das Seelenorgan davon besitzt. Geist ist ihr überall 
alles und die Form seiner Menschwerdung gleichgültig.^) Besonders scheint 
sich Jean Paul zu Tieck hingezogen gefühlt zu haben. Dessen Roman William 
Lovell, der 1795 und 1796 in drei Bänden erschien, hat zweifellos neben 
Jacobis Allwill Jean Paul zum Titan angeregt. Sein *in Selbstgenufs der Phan- 
tasie sich zur tiefsten Blasiertheit aushöhlender Roquairol', dem in der Jagd 
von Sinnentaumel zu Sinnentaumel, von Erschütterung zu Erschütterung ein 
Heiligtum nach dem andern versinkt, bis er kalten Herzens den Plan zu einem 
scheufslichen Verbrechen entwirft, weist deutlich auf William hin. — Auch 
in der Vorschule der Ästhetik bekennt Jean Paul seine Hinneigung zur Ro- 
mantik. Was er hier über das Wesen der romantischen Dichtkunst sagt, zeugt 
von so liebevollem Eindringen in die Eigenart derselben, dafs man herausfühlt, 
der Verfasser bewegt sich auf einem ihm teuren Boden. Aus mehreren Bei- 
spielen sucht er den Begriff des Romantischen festzustellen. Romantisch sei 
z. B. ein englischer Garten, der ohne bestimmte Grenzen allmählich in die 
offene Landschaft übergeht. Romantisch sei jene Stelle im Homer, die Jupiter 
blicken läfst auf d»s Schlachtfeld von Troja und zugleich in die Auen Arkadiens 

*) Friedr. Theod. Vischer, Ki-itische Gänge. Neue Folge, ü. Band, 6. Heft S. 189. 
«) Briefe an Jacobi: WW XXIX 249. «) Ebd.: WW XXIX 258. 
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mit ihrem stillen Frieden. Romantisch »ei es^ wenn Schillers TeU von seinen 
Bergen die Gedanken schweifen läfst nach den kornreichen Gefilden Deutsch- 
lands. Was ist hier das Gemeinsame? Es ist der Mangel an Begrenzung^ die 
Weite der Phantasie. Darum definiert Jean Paul das Romantische als das 
Schöne ohne Begrenzung^ als das schone unendliche. In einem Bilde spricht 
er sich noch weiter aus: man kann das Romantische das wogende Aussummen 
einer Saite oder Glocke nennen, in welchem die Tonwoge wie in immer 
ferneren Weiten yerschwimmt und endlich sich verliert in uns selbst und, ob- 
wohl aufsen schon still, noch innen lautet. Romantisches Dichten ist das 
Ahnen einer gröfseren Zukunft als hienieden Raum hat.^) Jean Paul berührt 
sich also nicht nur in seinen Dichtungen selbst mit der Romantik, sondern 
auch seine Theorie zeigt deutlich romantische Züge. 

Dafür ist auch die Leyana ein Beispiel. Die Pädagogik Jean Pauls kann 
geradezu als eine romantische bezeichnet werden. Romantisch ist nicht nur 
die Form, in der auch sie uns entgegentritt, sondern wesentliche pädagogische 
Gesichtspunkte lassen den romantischen Geist, der das Werk durchzieht, er- 
kennen. Das Mystische, sagt Jean Paul in der Vorschule der Ästhetik, ist das 
Allerheiligste der Romantik. Auch seine Pädagogik hat mystische Merkmale. 
Die religiöse Unterweisung beispielsweise, die er in der Levana fordert, neigt 
stark zu romantischem Mystis&ismus. Religion, heifst es, ist nicht nur der 
Sinn für das Überirdische und Heilige und der Glaube an das Unsichtbare, 
sondern die Ahnung dessen, ohne welchen kein Reich des Unfafslichen und 
überirdischen, kein zweites All nur denkbar wäre.^) Religion ist ihm das 
liebevolle Anschauen des Urfreundes der Seele, die Poesie der Moral, der hohe 
Stil des Lebens. *) Darum hat sich der Religionsunterricht an das innerste 
Wesen des Zöglings zu wenden. Jean Paul verlangt hierbei eine unendliche 
Zartheit, eine Bekanntschaft mit der Kinderseele der allerintimsten Art. 
Zweifellos ist Schleiermachers Religionsbegriff in dieser Beziehung für Jean 
Paul bedeutsam gewesen. Dessen Reden über die Religion von 1799 haben 
Jean Paul freudig bewegt. An Jacobi schreibt er: Schleiermachers Reden über 
die Rdigion lese ich wieder und finde aufser der herrlichen elastischen Hülse 
noch den markigen Kern. Du solltest ihn frei lesen. Sein Unterschied von 
dir ist, dafs er das Unendliche nicht individualisiert, was doch immer mensch- 
licher ist als das Umgekehrte, die Individualität in das Unendliche zu zer- 
lassen.*) Auch Schleiermachers Predigten stellt Jean Paul hoch. Im Briefe vom 
21. Juli 1801 ruft er Jacobi zu: lies Schleiermachers Predigten! Kein gemeines 
Herz hat hier seine Kanzel und kein hölzerner heiliger Geist schwebt darüber; 
ich achte den freien, das Göttliche in der Philosophie nur achtenden und viel- 
sinnigen Menschen.^) 

Bekanntlich kommt es Schleiermacher bei der Bestimmung des Religions- 
begrififes darauf an, alles der Religion Fremdartige nachdrücklich auszuscheiden. 

Vgl. Vorschule der Ästhetik: WW XVEI 80 f. ») Levana: WW XXU 64. 
8) Ebd.: WW XXn 66. ') Briefe an Jacobi: WW XXIX 255. 
'') Ebd. : WW XXIX 264. 
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Religion hat weder auf dem Gebiete der Spekulation, noch auf dem der Ethik 
etwas zu suchen. Religion ist weder Metaphysik, noch Moral, sondern An- 
schauen des Universums. Die Religion, so heifst es in der zweiten Rede, ent- 
sagt, um den Besitz ihres Eigentums anzutreten, allen Ansprüchen auf irgend 
etwas, was jenen angehört, und giebt alles zurück, was man ihr aufgedrungen 
hat. Sie begehrt nicht das Universum seiner Natur nach zu bestimmen und 
zu erklären wie die Metaphysik, sie begehrt nicht aus Kraft der Freiheit und 
der göttlichen Willkür des Menschen es fortzubilden und fertig zu machen wie 
die Moral. Ihr Wesen ist weder Denken noch Handeln, sondern Anschauung 
des Universums und Gefühl.^) Dieses Anschauen des Universums aber ist für 
Schleiermacher die 'allgemeinste und höchste Formel der Religion'. 

Auch Jean Paul redet im Kapitel von der Bildung zur Religion von dem 
'Anschauen des Unendlichen'.^) Einer Vermengung von Religion und Sittlich- 
keit tritt auch er entgegen. Religiosität wird zwar nach seiner Überzeugung 
auf dem höchsten Grade zu Sittlichkeit und diese zu jener; aber dasselbe gilt 
für den höchsten Grad einer jeden Kraft; alles Göttliche mufs ja wohl der Sitt- 
lichkeit so gut vermählend begegnen als der Wissenschaft und der Kunst.*) 
Im Stoizismus erblickt er zwar 'den herrlichen Sohn der Sittlichkeit', aber 
noch keine Religion. Ganz im Sinne Schleiermachers sagt Jean Paul: die 
Grofsheit der Religion schränkt sich nicht auf irgend eine Meinung ein, sondern 
dehnt sich über den ganzen Menschen aus. 

Von der Tendenz der Romantik, die Poesie in den Mittelpunkt des Lebens 
zu stellen, findet sich auch bei Jean Paul ein Anklang, wenn er der Dichtung 
und dem Dichter eine überaus hohe erzieherische Bedeutung zuerkennt. Nach 
der Levana ist der Dichter der Einzige, der das Geheimnis, das Heiligste und 
Zarteste der Menschheit ausspricht.*) Darum soll er besonders dann zum Zög- 
ling reden, wenn dessen Herz allem Geheimnisvollen und Heiligen am wärmsten 
entgegenschlägt. Das ist aber der Fall ^in der schönen Frühlingszeit der reli- 
giösen Aufnahme des Kindes unter die Erwachsenen, in dieser einzigen Zeit, 
wo plötzlich das dämmernde Leben in ein Morgenrot aufbricht'. Denn findet 
der Dichter in dem jugendlichen Gemüte das beste Verständnis, dann giebt es, 
so heifst es in der Levana, keinen schöneren Priester für die junge Seele, der 
sie vor den Hochaltar gleichsam unter Tänzen und Entzückungen führe und 
geleite, als der Dichter ist, welcher eine sterbliche Welt einäschert, um auf 
ihr eine unsterbliche zu bauen. ^) 

Jean Paul offenbart in seiner Pädagogik ein hohes Interesse und einen 
tiefen Blick für die unbestinmiten, unklaren, dunklen Vorgänge im Seelenleben 
des Kindes. Er hält diese nicht nur für höchst charakteristisch, sondern er 
sieht in ihnen etwas Bedeutsames und Wertvolles. Wenn er einmal sagt^ im 
Kinde schlummere eine ganze Metaphysik, so hat er besonders diese träum- 

*) Schleiermachers Reden über die Religion. Kritische Ausgabe mit Zugrundelegung 
des Textes der 1. Aufl. besorgt von B. Pünjer S. 46. 

«) Levana: WW XXH 66. ") Ebd.; WW XXÜ 63. *) Ebd.: WW XXTTT 93. 
^) Ebd.: WW XXn 74. 
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artigen, ahnungsvollen, unaussprechlichen Züge im Auge. Der Erzieher mufs 
mit ihnen rechnen. Er soll nicht überall warten, bis er im Kinde vollstes 
Verständnis und unbedingte Klarheit der Auffassung findet. Die junge Seele 
nimmt gern ahnend, gefühlsmäfsig auf, und erst die Zukunft bringt die Aus- 
saat zur Blüte. In diesem sehnsuchtsvollen, ahnungsreichen Erfassen des 
Femen und Fremden liegt für Jean Paul der unvergleichliche Zauber des kind- 
lichen Gemütslebens. Der klare Tag mit seinem hellen und scharfen Lichte 
läfst uns wohl tief hineinblicken in die Rätsel unserer Umgebung, aber vom 
ganzen grofsen Weltall offenbart er uns doch nicht so viel wie die geheimnis- 
volle, dunkle Sternennacht. Überhaupt denkt Jean Paul gern über den uns 
nur halbbewufsten oder ganz unbewufsten Reichtum unseres Geistes nach. Wir 
machen, meint er einmal, von dem Länderreichtum des Ich viel zu kleine und 
enge Messungen, wenn wir das ungeheure Reich des Unbewufsten, dieses in 
jedem Sinne wahre innere Afrika, auslassen. Unser geistiger Mond, der uns 
nur in schmaler Sichel erleuchtet aufgeht, hat noch wie der himmlische eine 
Welthälfte, die er unserem Bewufstsein gar nicht zuwendet.*) Dies alles 
bringt Jean Paul in nahe Beziehung zur Romantik. 

Wir haben somit nachgewiesen, dafs sich in Jean Pauls Erziehungswerk 
die Spuren aller geistigen Strömungen, die seine Zeit charakterisieren, wieder- 
finden. Die Levana ist dadurch das getreue Spiegelbild einer für die Ent- 
wicklung des deutschen Geisteslebens bedeutungsvollen Periode, eine höchst 
eigenartige Synthese jener sich zum teil feindlich gegenüberstehenden Gedanken- 
richtungen. Die Art und Weise, wie Jean Paul all diesen das menschlich 
Grofse und Wertvolle abzugewinnen und — nicht nebeneinander zu stellen, 
sondern organisch ineinander aufgehen und miteinander verwachsen zu lassen 
verstand, macht die Levana, auch abgesehen von ihrem für alle Zeiten wert- 
vollen pädagogischen Gehalte, zu einer in hohem Grade anziehenden philosophi- 
schen Erscheinung. 

») Seiina: WW XXXTTT 88. 
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Ich, Wilhelm Oskab Walther Hoppe, geboren am 4. Juli 1870 in 
Leipzig, evangelisch-lutherischer Konfession, wurde vorgebildet auf dem Lehrer- 
seminar zu Plauen i. V., bestand 1891 die Schulamtskandidaten-, 1893 die 
Wahlfähigkeitsprüfung. Nachdem ich mehrere Jahre als Lehrer am Seminar 
zu Lobau thätig gewesen, liefs ich mich Ostern 1897 in Leipzig als stud. paed, 
immatrikulieren und befafste mich sechs Semester hindurch besonders mit 
Deutsch, Pädagogik, Philosophie und Geographie. Ich hörte besonders die 
Vorlesungen der Herren Professoren von Bahder, Barth, Heinze, Holz, 
Köster, Ratzel, Richter, Sievers, Volkelt und Wündt. Fünf Semester 
hindurch war ich ordentliches Mitglied des von Herrn Professor Dr. Volkjelt 
geleiteten Kgl. philosophisch -pädagogischen Seminars sowie des von Herrn 
Professor Dr. Ratzel geleiteten KgL geographischen Seminars. Vier Semester 
gehörte ich dem Kgl. philosophischen Seminar, unter Leitung des Herrn Professor 
Dr. Heinze als ordentliches Mitglied an. Fünf Semester lang beteiligte ich 
mich an den Übungen des deutschen Proseminars unter Leitung der Herren 
Professoren von Bahder und Sievers. Zwei Semester hindurch war ich aufser- 
ordentliches, ein Semester ordentliches Mitglied des Kgl. deutschen Seminars 
(neuere Abteilung). 

AUen genannten Herren bin ich zu Dank verpflichtet. Mein ganz be- 
sonderer Dank gilt Herrn Professor Dr. Volkelt. Er hat mir im Kolleg und 
im persönlichen Verkehr die reichsten Anr^ungen zu teil werden lassen. 
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